
        
            
                
            
        

    
Mathilde Madden

UNTER

IHRER HAUT

Erotische Vampirstory

Aus dem Englischen von

Marietta Lange


[image: Lübbe Digital]




Lübbe Digital

Die Kurzgeschichte dieses E-Books erschien auf Deutsch erstmals in dem in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG veröffentlichten Erzählband »Dunkle Verführung«, mit Geschichten von Kristina Lloyd, Mathilde Madden und Portia Da Costa.

Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

Titel der englischen Originalausgabe: »Lust Bites«

Copyright des Erzählbandes © 2007 by Mathilde Madden

Copyright © 2007 by Kristina Lloyd, Mathilde Madden und Portia Da Costa

Published by Arrangement with Virgin Books Ltd,

London, England

Dieses Werk wurde vermittelt durch die

Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln

Covergestaltung: © shutterstock/ Serg Zastavkin

Titelbild: © 2012 Manuela Städele

Datenkonvertierung E-Book:

Urban SatzKonzept, Düsseldorf 

ISBN 978-3-8387-1865-1

Sie finden uns im Internet unter

www.luebbe.de

Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

der gesetzlichen Mehrwertsteuer.



Tag 1

Sie rennt den Gang entlang. Seit heute Morgen der Brief gekommen ist, rennt sie. Läuft, läuft, läuft, läuft auf Adrenalin.

Sie hat versucht, in der Bibliothek zu lesen. In der hier und in der im Haus ihrer Eltern, aber sie war so verdammt zapplig, dass die Wörter auf den Seiten der Bücher, die sie lesen wollte, einfach nicht stillhalten mochten.

Aber das ist auch egal. Sie braucht sich jetzt nicht über Vampire zu informieren. Über diese Monster wusste sie schon Bescheid, bevor sie sprechen konnte.

Sie muss um sechs im Schloss sein. Die Zeit wird knapp. Sie fällt praktisch durch die Tür des Krankenzimmers in der Cobalt-Stiftung.

Ihre Mutter schaut verschlafen auf, als wäre sie auf ihrem Stuhl eingenickt, und wirkt zerknittert, was für sie ungewöhnlich ist. Ihre normalerweise feste, exakte Hochsteckfrisur hängt auf Halbmast, und graubraune Strähnchen, die daraus entwischt sind, stehen um ihr Gesicht. Ihre Augen sind rot. Sie hat geweint. Ob sie sich in den Schlaf geweint hat?

»Merle!«, sagt ihre Mutter und steht auf. Müdigkeit schwingt in ihrem schroffen Oberschichtakzent.

»Wie geht es ihm?«

»Er ist … Er …« Ein paar Mal versagt ihrer Mutter die Stimme, dass ihr fast das Herz bricht, und schließlich muss sie sich zusammennehmen, um das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Es geht ihm unverändert. Er hat keine Schmerzen, aber sein Zustand ist kritisch.«

Es ist soweit. Merle wünscht sich nur, sie könnte sich jetzt wie betäubt fühlen, leer. Doch so ist es nicht. Sie fühlt sich, als würde ihr übel. Sie sieht ihren Vater in dem Bett an, das zusammen mit den ganzen Maschinen, die es umgeben, den größten Teil des Zimmers einnimmt. Er scheint nur noch aus einer Masse von Schläuchen, Leitungen, Haut und Bettlaken zu bestehen. Nicht wirklich ein Mensch, nur ein Körper. Die piependen, blitzenden Maschinen, die die Arbeit seiner geschädigten Organe übernehmen, wirken lebendiger als er.

Sie durchquert das Zimmer, bis sie ihm nahe genug ist, um die blasse Haut auf der schlaffen Hand ihres Vaters zu berühren. Neben seinen wirken ihre Fingerspritzen so rosig. Vor Blut. Aber sie möchte nicht anfangen, an so etwas zu denken. An Blut. Ihr Blut. Ihr Blut und daran, wer es vielleicht will. »Es gibt keine Chance, dass wir selbst ein Gegenmittel finden, oder?«, sagt sie, obwohl sie die Antwort kennt. Sie weiß nicht, was sie sonst sagen soll.

Ihre Mutter schüttelt den Kopf. »Ich bin mir nicht einmal sicher, was in dem Gift ist. Ein Cocktail aus Magie und Wissenschaft. Klassische Vampirarbeit, schreit geradezu ›Clan des Schwarzen Smaragds‹. Es ist mir gelungen, einige der Bestandteile zu identifizieren, aber nicht annähernd alle.« Sie weist auf die Flaschen mit misslungenen Tränken auf der Fensterbank. Jede enthält eine perlende Flüssigkeit. Einige sind rostfarben oder rot. Die meisten sind golden und glitzern – zerstobene Hoffnungen.

Merle sieht ihren Vater an. »Schon gut.«

Merles Mutter hat diese gewisse Miene aufgesetzt. Dieses Gesicht, das besagt »das ist mein letztes Wort«. In dieses Gesicht sieht Merle jetzt. »Ich lasse trotzdem nicht zu, dass du Coles Angebot annimmst. Dies ist nicht dein Kampf.« Merle hat diesem »letztes Wort«-Gesicht noch nie getrotzt. Aber sie hat auch noch nie so stark gespürt, dass ihre Mutter will, dass sie sich ihr widersetzt. Sie befiehlt Merle, Coles Angebot nicht anzunehmen – natürlich tut sie das, sie ist schließlich ihre Mutter. Was soll sie sonst sagen?

Das heißt nicht, dass das wirklich ihr Wunsch ist.

»Aber es ist mein Kampf«, sagt Merle. »Jetzt schon.«

Merles Mutter wendet sich ab und nimmt Darius Coles Brief, der auf dem Nachttisch liegt. Er ist so etwas von typisch vampirisch. Dickes Pergament, Siegelwachs und Worte, die dazu gedacht sind, den Empfänger niederzuschmettern. Merles Mutter sieht ihn an, als suche sie darin nach einem Schlupfloch.

Merle weiß, dass sie keines findet. »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagt sie, tritt dicht hinter ihre Mutter und berührt ihre Schulter.

»Sieh mal, Merle.« Merles Mutter dreht sich um, und die beiden stehen eng beieinander. Merle kann ihr teures, altmodisches, schweres Parfüm riechen, das den Duft ihres Kummers überdeckt. »Dein Vater und ich … Wir wollten dich nie in so etwas hineinziehen. In unsere Arbeit. Aber die Sache mit Darius Cole, nun ja, mit Vampiren im Allgemeinen ist, dass sie Spielchen treiben. Sie können Menschen übertölpeln. Sie machen sich einen Spaß daraus, sie hinters Licht zu führen. Was in diesem Brief steht … also, so einfach wird das nicht werden.«

»In dem Brief steht, dass Dad sterben wird, wenn ich nicht fünfundzwanzig Tage mit Cole verbringe.«

Merles Mutter sieht sie nur an. Merle erkennt es mit einem Mal, und es bereitet ihr Übelkeit. Ihre Mutter muss sich entscheiden. Zwischen ihrer Tochter und ihrem Mann wählen, und natürlich weiß ihre Mutter, dass sie sich für Merle entscheiden sollte, aber es schmerzt. Während Merle das denkt, schüttelt ihre Mutter den Kopf und wendet sich ab.

»Du möchtest, dass ich gehe, oder?«, sagt Merle zu ihrem Rücken. »Ein Teil von dir jedenfalls, tief drinnen.«

Merles Mutter antwortet mit sehr leiser Stimme. »Er stirbt«, erklärt sie. »Wir müssen etwas tun.« Doch als sie sich wieder zu Merle umdreht, ist ihre Miene streng und vertraut. »Aber nicht das. Charles würde mir nie verzeihen, wenn ich dich auch nur in die Nähe dieser bösartigen, untoten Kreatur ließe.«

Ihre Mutter hat es kaum ausgesprochen, als Merles Vater sich im Bett aufbäumt und zu krampfen beginnt. Vor Schmerzen schreit er laut und beginnt um sich zu schlagen. Das Laken rutscht weg, und Merle sieht seinen halbnackten Körper, der blassgrau und schweißbedeckt ist. Der Anblick trifft sie wie ein Schlag, der ihr die Luft aus den Lungen treibt. Mein Vater. Mein Dad. Daddy. Gebrochen und leidend. Sterbend. Schockiert tritt Merle einen Schritt zurück.

Merles Mutter hat bereits eine Spritze von einem Schiebewagen mit medizinischer Ausrüstung genommen. Sie läuft um das Bett, schreit Merle zu, dass sie zurücktreten soll, und sticht die Nadel in den Infusionsschlauch. Rasch beruhigt sich Merles Vater.

Merles Mutter wendet sich vom Bett ab. Sie ist außer Atem, und ihre Schultern heben und senken sich. »Er hat schon so viel Morphium im Körper, dass ich immer denke, die nächste Dosis bringt ihn um. Und vielleicht wäre das gnädiger.« Sie sieht aus, als werde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Also«, sagt Merle. »Schau ihn dir doch an. Du kannst mir nicht sagen, dass ich nicht gehen soll. Wie soll ich das fertigbringen?«

Merles Mutter gibt keine Antwort.

»Ich muss um sechs im Schloss sein«, erklärt sie und ist sich jetzt ganz sicher, dass sie es tun muss. Alle Zweifel sind verflogen. Falls ein Teil von ihr noch gehofft hatte, ihre Mutter werde es ihr ausdrücklich verbieten …

Merle macht einen Schritt auf die Tür zu. Dann bleibt sie stehen und wirft einen Blick zurück zu ihrer Mutter, die wie angewurzelt neben dem Bett steht. Was soll sie noch sagen?

Merle sieht ihr eindringlich in die Augen. »Und wenn ich das Gegenmittel habe, werde ich tun, was ihr schon vor Jahren hättet tun sollen. Diesem Bastard einen Pflock durch sein stillstehendes Herz treiben.«

Mit U-Bahn, Zug und Taxi braucht sie etwas über eine Stunde, um zu Coles Schloss zu gelangen. Merle nutzt die Zeit, um sich Mut zuzusprechen. Jetzt passiert es wirklich. Nichts und niemand hat sie in letzter Minute gerettet.

Als Tochter zweier der berühmtesten Vampirjäger der Welt – und der Begründer von Cobalt – weiß Merle mehr über die Untoten als die meisten Menschen. Vor allem weiß sie, dass es sie gibt. Sie weiß auch, dass sie abscheuliche, verfaulende Wesen sind, und dass das einzig Gute, was sie je getan haben, ihr Jahrhunderte zurückliegender Entschluss war, sich vollkommen von der menschlichen Gesellschaft fernzuhalten. Darius Cole war ein Vampir, der nicht mit der Vorstellung des Clanrats zur Segregation einverstanden war. Er wollte die Menschheit unterwerfen. Sie als Futterquelle versklaven. Um Cole zu vernichten, war die Cobalt-Stiftung überhaupt gegründet worden. In ihr arbeiteten zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren, vielleicht überhaupt zum ersten Mal, Menschen und Vampire zusammen – und alles wegen Darius Cole. Und sie hatten Erfolg gehabt. Vor dreißig Jahren war Cole gefangen genommen worden, und Cobalt hatte ihn an den Clan des Schwarzen Smaragds ausgeliefert, damit er nach dessen Gesetzen abgeurteilt wurde.

In Merles Jugend war Darius Cole für sie so etwas wie ihr persönlicher Schwarzer Mann. Seit jeher hasste sie ihn mehr als alles andere. Und das schon, bevor er entkommen war, die Schwarzen Smaragde getötet oder versklavt und angefangen hatte, Merles Familienmitglieder zu vergiften.

Eines der gefährlichsten Dinge an Cole ist, dass er sogar für einen Vampir enorm hoch entwickelte übersinnliche Kräfte besitzt. Cole kann die Gedanken anderer kontrollieren wie kein anderer Vampir seit Beginn der Aufzeichnungen: Telepathie, Suggestion, Beeinflussung, Hypnose. Merle weiß, dass er in fünfundzwanzig Tagen wahrscheinlich alles mit ihr machen kann. Sie komplett um den Verstand bringen.

Aber sie weiß auch, dass vampirische Gedankenkräfte nicht unwiderstehlich sind. Es kommt nur darauf an, ihre Emotionen in Zaum zu halten.

Wie Merles Mutter zu sagen pflegt, ist vieles von dem, was man sich über Vampire erzählt, nicht wirklich wahr. Aber eine der Legenden stimmt ganz eindeutig. Man muss sie einladen.

Wie alle Vampirbehausungen ist das Schloss des Clans des Schwarzen Smaragds durch schwere Zauber geschützt, unsichtbar und nicht zu entdecken. Merle lässt den Taxifahrer an einer Stelle anhalten, die wie irgendwo im Nirgendwo aussieht, und wirft die kleine Eisenkugel, die dem Brief beigelegen hat, zwischen die Bäume. Die Realität reißt auf wie zerbrochenes Glas, und mit einem Mal ist das gewaltige, herrschaftliche Schloss vor ihr so real, dass man sich nicht vorstellen kann, wie diese Landschaft vor einer Sekunde ohne das Gebäude ausgesehen hat.

Sie geht die mit knirschendem Kies bestreute Auffahrt hoch, bleibt vor dem Tor stehen und wartet auf Punkt sechs Uhr. Als ihre Uhr »5.59« anzeigt, streckt sie die Hand aus und will den gewaltigen Türklopfer betätigen, aber bevor sie ihn berühren kann, öffnet sich die Tür knarrend.

Die Frau, die um den Türrahmen späht und darauf achtgibt, nicht von den letzten Sonnenstrahlen berührt zu werden, ist eindeutig ein Vampir – und außerdem ein Bild purer Dekadenz. Die blonde Vogelnestfigur sitzt ihr schief auf dem Kopf. Ihre Brüste, Hüften und Lippen sind üppig und voll, und sie trägt ein weißes Spitzenkleid, das ihren Körper stärker zu enthüllen scheint, als wäre sie vollkommen nackt. Sie wirkt wie Marilyn Monroe in einer pornografischen Version des Lebens der Marie Antoinette. Nur dass sie aussieht, als hätte sie deren sprichwörtlichen Kuchen komplett selbst gegessen.

Sie trägt Fangzähne im Mund und an ihrer Unterlippe klebt etwas getrocknetes Blut.

Verglichen mit ihr fühlt sich Merle mit ihrem kurzen, glatten Haar und ihrem nicht besonders hochgewachsenen, geraden Körper vollkommen geschlechtslos. Sie trägt einfache Bluejeans, ein dunkelblaues T-Shirt und eine schlammbraune Cordjacke. Sie hatte nicht aussehen wollen, als hätte sie sich extra fein gemacht. Aber die Frau an der Tür lässt sie wünschen, sie hätte sich etwas aufregender gekleidet.

Die Frau strahlt nicht nur Sex aus, sondern vermittelt Merle das Gefühl, es sei die einzig akzeptable Möglichkeit der Existenz, Sex auszustrahlen. Sie stellt fest, dass sie die Schultern hochzieht, weil sie hofft, dass die Frau nicht bemerkt, dass sie im Vergleich zu ihr weder Busen noch Hüften besitzt. Sie holt tief Luft. »Ich bin Merle Cobalt.«

»Ich weiß, wer Sie sind, meine Liebe«, sagt die Frau, dreht sich um und geht voran, ins Schloss hinein. Sie wirkt wie ein Schiff unter Segeln und rollt, wirbelt und bläht sich mit jedem ihrer geschmeidigen Schritte.

Merle trottet hinter ihr her. Hinter der beeindruckenden Tür liegt eine riesige Eingangshalle, die fünfmal so groß ist wie der Rezeptionsbereich bei Cobalt. Sie ist prachtvoll, ganz alte Vampirschule – rund und kalt und mit hallenden Steinplatten ausgelegt.

»Lassen Sie Ihren Koffer hier«, sagt die Frau, ohne sich umzusehen. »Sie werden mir ins Verlies folgen.«

»Ins Verlies?« Die Härchen in ihrem Nacken prickeln. Ihr Magen überschlägt sich. Aber sie ist schon so lange mit den Nerven am Ende, dass es ihr fast normal vorkommt.

Die Frau geht bereits auf eine kleine Holztür zu, die mit schweren Riegeln gesichert ist. Sie zieht sie zurück, und dahinter kommt eine dunkle Treppe zum Vorschein, die in den Bereich unterhalb des Schlosses führt. Dann wirft die Frau Merle über die Schulter einen stahlharten Blick zu und beginnt hinunterzugehen.

Merle schluckt heftig und folgt ihr.

Die Stufen setzen sich endlos fort und führen tiefer und tiefer. Es wird dunkler, kälter und feuchter. Die reale Welt entfernt sich. Das einzige Licht stammt von ein paar kläglichen Kerzen, die in kleinen Wandnischen flackern. Wenn dieser lange Abstieg in den Kerker den unglücklichen Gefangenen einschüchtern soll, dann funktioniert es wirklich gut.

Am Fuß der Treppe entspringt ein schmaler Gang, von dem in regelmäßigen Abständen vier kleine Holztüren mit Gitterfenstern abgehen. Zellen.

Merle gräbt die Fingernägel in die Handflächen, während sie der Frau den Gang entlang und zu der vierten und letzten Tür folgt.

Die Frau dreht sich um und schenkt Merle ein kaltes Lächeln. »Wahrscheinlich kennen Sie die Geschichte«, sagt sie düster. »Nachdem Ihre Eltern Darius Cole gefangen genommen hatten, überstellten sie ihn an den Rat des Vampirclans. Man befand ihn des Verrats für schuldig und verurteilte ihn zum Leben. Hier. In der Obhut des Clans des Schwarzen Smaragds.« Sie reißt die Tür auf, die in ihren Angeln quietscht, als sei sie seit Jahrhunderten nicht benutzt worden. Merle erhascht einen Blick auf einen winzigen dunklen Raum. Ein schleimig feuchter Boden. Schwarze Steinwände. Eine Holzbank am hinteren Ende. »In genau dieser Kerkerzelle ist er fünfundzwanzig Jahre lang verrottet. Wir werden sehen, wie gut Sie fünfundzwanzig Tage durchstehen.«

Merle holt tief Luft, reckt das Kinn vor und geht hinein.

Erst als sie hört, wie die Riegel vorgeschoben werden, spürt sie, wie ihr Hals von der Anstrengung schmerzt, die es bedeutet, nicht zu weinen.


Tag 2

Merle hätte wirklich nicht gedacht, dass sie in der Lage wäre, in der Zelle zu schlafen. Aber irgendwann später – es muss am nächsten Morgen sein – wacht sie auf der Holzbank auf. Ihr ganzer Körper schmerzt.

Sie ist hungrig und durstig und friert. Und doch kann sie, obwohl sie sich schrecklich fühlt, nicht aufhören, an Darius Cole zu denken. Daran, dass ihr fünfundzwanzig solcher Tage bevorstehen, während er seine Gefangenschaft ebenso viele Jahre ertragen hat.

Frieren Vampire? Empfinden sie Hunger und Durst, so wie sie?

Darüber denkt sie immer noch nach, als sich die Zellentür quietschend öffnet. Sie muss sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, denn sie muss bei dem plötzlichen Lichteinfall die Augen zusammenkneifen. Ein Mann steht in der Tür.

»Darius Cole?«, fragt Merle. Ihr Mund ist so knochentrocken, dass ihre Stimme kratzig klingt.

Obwohl sie in einem Haushalt von Vampirjägern aufgewachsen ist, obwohl sie gelernt hat, Cole mehr als alle anderen Vampire zu fürchten, hat Merle noch nie ein Bild von ihm gesehen. Sie hat keine Ahnung, wie er aussieht. Vampire kann man nicht fotografieren, und alle Zeichnungen, die von ihm angefertigt worden sind, wurden zusammen mit Cole selbst an den Clan des Schwarzen Smaragds übergeben.

Der Mann gibt keine Antwort. Stattdessen tut er noch einen Schritt in die Zelle hinein, sodass Merle ihn richtig sehen kann. Er lächelt, und er sieht so verdammt vampirisch aus, dass es schon wehtut. Er hat einen silbernen Haarschopf, einen wie gemeißelten Kiefer und eine Haltung, die fast zu gerade ist. Im Raum hängt ein seltsamer, säuerlicher Geruch, der mit ihm gekommen zu sein scheint. Aber ist er Cole? Merle ist sich ziemlich sicher, dass er es ihr nicht einfach sagen wird.

Er trägt ein kleines Holztablett mit einem Teller, auf dem Toast liegt, und einem Glas Wasser. Merle beißt sich auf die trockene Unterlippe und stellt fest, dass sie das Wasser anstarrt.

Der Mann stellt das Tablett auf dem Boden ab und geht noch ein paar Schritte auf Merle zu, bis er in der Mitte der Zelle steht. Sie weicht an die Wand zurück.

»Hallo, Miss Cobalt«, sagt er. »Sind Sie hungrig? Leider haben wir nicht wirklich viel zu essen hier. Ich habe Kristina letzte Nacht losgeschickt, um etwas für Sie einzukaufen, aber sie hat sich nicht besonders gut geschlagen.« Mit einem verächtlichen Ausdruck sieht er auf das Tablett herunter.

»Das ist schon okay, wirklich. Kann ich jetzt das Wasser haben?« Merle steht auf und tut einen Schritt nach vorn.

»Hinsetzen!«

Sofort setzt sich Merle wieder. Der Hauch von Einschüchterung, den sie von dem Moment an, in dem sich die Zellentür geöffnet hat, empfindet, schnürt ihr plötzlich die Brust ein. Gott, er kann einem wirklich Angst machen, wenn er will.

»Keine Manieren«, murmelt der Mann in sich hinein und fängt dann Merles Blick auf. »Man sollte Sie anketten.«

»Was? Warum?«

Der Mann gibt sich nicht mit einer Antwort ab, sondern tritt nur auf sie zu und nimmt mit einer einfachen, nüchternen Bewegung ein paar Handschellen ab, die über der Holzbank an einem Bügel befestigt sind. Die Ketten sind rostig. Sie klappern und klirren, als er eine Armmanschette in die Hand nimmt. Aus dieser Nähe ist der säuerliche Geruch, den er ausstrahlt, fast überwältigend und hat einen Beiklang wie von verwestem Fleisch.

»Ich bin aus freien Stücken hier«, erklärt Merle und versucht, gleichzeitig zu sprechen und die Luft anzuhalten, um den Gestank nicht wahrzunehmen. Nicht so einfach. »Sie brauchen mich nicht anzuketten.«

»Doch. Wir wollen es …« – er unterbricht sich und wirkt einen Moment lang nachdenklich –, »ganz authentisch halten.« Und dann schließt er ruckartig eine kalte Metallschelle um Merles rechtes Handgelenk.

Merle starrt sie ungläubig an; spürt die Schwere des Metalls und gleichzeitig das Gewicht seiner Worte. »Authentisch! Sie meinen, weil Sie hier fünfundzwanzig Jahre lang angekettet waren?«

»Er war angekettet. Sie sollten angekettet sein, damit Sie wissen, wie es für ihn war. Ich glaube, das ist der Sinn des Ganzen. Dass Sie erfahren, was man ihm angetan hat. Wie er Ihretwegen gelitten hat.« Er fängt an, ihr die zweite Schelle umzulegen.

»Meinetwegen? Er hat meinetwegen gelitten? Dann sind Sie nicht Darius Cole? Und wieso meinetwegen?«

Der Mann gibt keine Antwort. Offensichtlich liegt ihm nichts daran, Merles Fragen zu beantworten. Er lässt die zweite Manschette zuschnappen und macht einen Schritt zurück. Die Handschellen hängen an langen Ketten; so lang, dass die Fesseln nur ein wenig unbequem sind und sie nicht allzu sehr behindern. Der Mann lächelt. »Sehr schön. Steht Ihnen gut.«

Merle schüttelt verärgert den Kopf. Jetzt will sie es einfach wissen. Ihr sind sogar die Fesseln und seine unheimlichen Bemerkungen gleich. »Sind Sie nun Darius Cole? Waren Sie hier unten fünfundzwanzig Jahre lang angekettet?«

Der Mann lacht. »Vielleicht.«

Merle runzelt die Stirn. An ihm vorbei sieht sie das Tablett auf dem Boden an. Mit einem Mal schreit ihr trockener Hals nach dem Glas Wasser. Sie schaut zu ihrem Wärter auf. »Bekomme ich jetzt etwas zu essen?«

»Vielleicht. Wie wäre es, wenn Sie es sich verdienen?«

»Mir verdienen. Wie soll ich das machen?«

»Küssen Sie mich. Geben Sie mir einen schönen Kuss, und ich bringe Ihnen das Tablett.«

»Sie küssen. Ich küsse Sie nicht, Cole, Sie mörderischer Verräter.«

»Ach, dann bin ich also Cole?«

»Sie haben gesagt, Cole würde alberne Spielchen mit mir treiben, also ja.«

»Aber alle Vampire spielen gern mit Menschen. Vielleicht bin ich ja nur ein Freund von Cole. Vielleicht will ich nur sein neues Spielzeug ausprobieren, solange er beschäftigt ist. Vielleicht finde ich Sie ja genauso abstoßend wie Sie mich, Blutsack.«

»Dann sind Sie nicht Cole?«

»Küssen Sie mich, und ich sage es Ihnen.« Der Mann bückt sich und seine Lippen kommen näher.

»Zurück von mir!« Merle holt aus und denkt eigentlich nichts, nur daran, wie angeekelt sie ist. Aber sie trifft den Mann mitten ins Gesicht. Nicht besonders fest, doch es reicht, um ihn zurücktaumeln zu lassen. Er weicht vor ihr zurück und nimmt seinen Todesgeruch mit.

Als er sich erholt, wobei er noch weiter zurückgeht, ist seine Miene wutentbrannt.

Merle zittert.

»Also, das war jetzt nicht nett«, sagt er. Er dreht sich um und schickt sich zum Gehen an. Als er an dem Tablett auf den Boden vorbeikommt, tritt er zu. Das Wasser kippt aus, das Glas zerbricht, und der Toast fliegt auf den schmutzigen Boden. »Herrje«, meint er. »Wie schade.« Als er die Zellentür erreicht, dreht er sich noch einmal um. »Bis morgen, Miss Cobalt.«


Tag 3

»Sind Sie jetzt hungrig genug, um mich zu küssen?«

Er ist wieder da und trägt ein Tablett, das genauso gedeckt ist wie das von gestern.

Merle starrt ihn an. Sie ist sich immer noch nicht sicher, ob er Cole ist. Was merkwürdig ist, denn wenn man jemanden als sein persönliches Schreckgespenst betrachtet, könnte er wenigstens so höflich sein, sich ordentlich vorzustellen.

»Oder durstig? Mal sehen.« Wie zuvor stellt er das Tablett auf den Boden, kommt aber dieses Mal mit dem Glas Wasser in der Hand auf Merle zu.

Merle sieht es sehnsüchtig an. Nachdem er gestern fort war, ist es ihr tatsächlich gelungen, ein wenig Wasser vom Boden aufzunehmen, aber es war nicht genug, und sie hat immer noch schrecklichen Durst.

Er steht jetzt sehr nahe vor ihr, hält das Glas aber sorgfältig so, dass sie es nicht leicht erreichen kann. »Nur ein Kuss.«

Sie muss trinken. Ihr bleibt nichts anderes übrig. Sie muss ihn küssen. Aber jetzt, aus dieser Nähe, ist der Gedanke, dass er Darius Cole sein könnte, nicht halb so abstoßend wie sein Geruch. Wie verstopfte Abflussrohre an einem heißen Sommertag. Merle hält die Luft an, verzieht das Gesicht und küsst ihn kurz auf die Wange.

Als sie die Augen wieder öffnet, reicht er ihr das Glas, und sie leert es.

»Oh«, sagt der Mann, »Sie waren aber durstig. Morgen bringe ich Ihnen ein größeres Glas. Tut mir leid. Wir haben wirklich keine Ahnung, wie viel Menschen trinken müssen.«

»Acht Gläser täglich«, gibt Merle steif zurück. Als wüsste er das nicht.

»Doch so viel.« Er hält inne und sieht aus, als stelle er Berechnungen an. »Kristina soll eine Kanne voll herunterbringen.« Er dreht sich um und geht durch die Zelle, um den Toast zu holen. »Wir haben ihm einen Monat lang kein Blut gegeben«, erklärt er, als er den Toast aufhebt. »Nichts. Wir wussten nicht, was er tun würde. Er begann zu halluzinieren. Wir haben ihn nackt gefangen gehalten, und er wusste, dass wir zusahen, wie er den Verstand verlor. Sehen Sie diese Spuren hier auf der Bank?«

Merle schaut auf die Stelle neben sich. Eine Reihe tiefer Furchen sind in das Holz eingegraben. »Ja.«

»Er hat hineingebissen.«

Nachdem sie jetzt etwas Wasser getrunken hat, scheint Merles Kopf ein wenig klarer zu sein. »Sie sagten ›wir‹ haben ihm einen Monat lang kein Blut gegeben. Dann gehören Sie zum Clan des Schwarzen Smaragds.«

Der Mann nickt und bringt ihr den Teller mit dem Toast.

»Ich dachte, Cole hätte alle umgebracht.«

»Nicht ganz«, antwortet der Mann. Jetzt ist Merle nicht mehr so durstig und kann spüren, wie der Hunger in ihrem Inneren wühlt. Der Toast ist nicht besonders wohlschmeckend. Schlaffes, plastikartiges Weißbrot, kaum gebräunt, aber trotzdem wird ihr bei seinem Anblick schwindlig. Der Mann streckt die Hand aus und fährt mit einem Finger auf der Vorderseite ihres T-Shirts hinab. »Ich beiße Sie schon nicht«, sagt er, offensichtlich amüsiert über seine nicht besonders witzige Bemerkung. »Dann bringt er mich nämlich mit Sicherheit um. So, nun zu Ihrem Essen. Ich fürchte, es kostet Sie noch einen Kuss für einen alten Mann. Dieses Mal auf die Lippen. Ihr Essen für mein Essen.«

Der Mann ist ekelhaft, aber Merle weiß, dass sie nicht fünfundzwanzig Tage ohne Essen auskommen wird. Daher sitzt sie einfach ganz still und lässt zu, dass er sie auf ihren fest geschlossenen Mund küsst. Seine Lippen sind so kalt wie bei keinem Menschen, und der Geruch ist widerlich.

»Ah, diese Wärme, nachdem ich so lange nichts als Plasma-Konserven bekommen habe. Zu üppig für einen alten Mann«, sagt er, als er sich zurückzieht. Dann stellt er den Teller mit dem Toast ab, dreht sich beinahe schmollend um und marschiert aus der Zelle.


Tag 4

Nun, da Merle nicht mehr vor Hunger und Durst kurz vor dem Delirium steht, fängt sie tatsächlich an, sich zu langweilen.

Sie ist so gelangweilt, dass sie beinahe erfreut ist, als der ekelhafte Vampir kommt. Er trägt ein Tablett, auf dem sich ein Krug Wasser, eine Schüssel Suppe, ein Apfel und ein Schokoladenriegel befinden. Merles Herz macht einen Satz. Essen, das kein Toast ist! Sofort sehnt sie sich fast verzweifelt nach dem Essen auf diesem Tablett, doch zugleich wird ihr leicht übel bei dem Gedanken, was sie wohl tun muss, um es zu bekommen.

Der Vampir lächelt. »Cole hat sich dieses Mal ein wenig genauer darüber geäußert, was für Nahrung Sie bekommen sollen.«

Merle nickt. Hier sitzt sie in Darius Coles Schloss und weiß nach vier Tagen immer noch nicht, wie er aussieht. »Wird er denn überhaupt selbst zu mir kommen, oder kriege ich ihn gar nicht zu Gesicht?«

»Darius Cole hat monatelang niemanden gesehen. Er brauchte weder Nahrung noch Wasser. Wenn er Blut bekam, hat man es einfach durch die Klappe dort geschoben.« Er zeigt auf die Tür, in deren unteren Teil eine sehr kleine Klappe eingelassen ist. Merle hat sie vor ein paar Tagen, als sie ihre Zelle auf etwaige Schwachstellen untersucht hat, gründlich inspiziert. Aber sie hat keine Schwachpunkte entdeckt. »Sie hatten Angst vor ihm. Seine Manipulationskräfte waren legendär.«

»Ist er schließlich auf diese Art entkommen und hat dieses Schloss in seine Gewalt gebracht?«

»Sie stellen so merkwürdige Fragen. Sie sollten sich lieber danach erkundigen, was Sie tun müssen, um sich dieses Essen zu verdienen.«

Merle schluckt und sieht wieder das Essen an. Ihre Speicheldrüsen prickeln. »Was muss ich tun?«

»Sie müssen meine Fragen beantworten.« Der Vampir lächelt unangenehm und setzt sich neben sie auf die Bank. Merle rückt ein wenig von ihm ab, sodass ihre Ketten klirren. Von den Handschellen sind ihre Gelenke wund und schmerzen. Der Vampir schiebt sich noch näher heran, sodass ihre Versuche, ihm auszuweichen, fruchtlos bleiben. »Erregt Sie die Vorstellung, dass Darius Cole Sie hier gefangen hält?«, flüstert er.

Merle schluckt heftig. Ihr ganzes Leben lang hat sie über Darius Cole nachgedacht. Über genau solche Szenarien. Wie besessen an ihn gedacht. Sich gefragt, ob er auch nur einmal an sie dachte. Aber sie kann mit Gewissheit sagen, dass diese Gefangenschaft, hier in der Wirklichkeit, absolut nicht erregend ist. »Ich kann mir nichts weniger Erregendes vorstellen. Hier allein im Dunklen zu sitzen, hungrig, durstig …«

Der Vampir lächelt, und alles, was an ihm abstoßend ist, scheint sich zu vervielfachen. »Nicht die Realität, sondern die Vorstellung davon. Was glauben Sie, warum er ausgerechnet Sie wollte?«

»Um meinen Eltern wehzutun.«

»Dann hätte er doch die beiden einsperren können.«

»Das hier ist schlimmer für sie, viel schlimmer.«

Der Vampir sieht sie mit seitwärts geneigtem Kopf an. »Okay, ich will es anders ausdrücken. Miss Cobalt, hat die Vorstellung Sie erregt, dass Darius Cole, ein berüchtigter, gefährlicher Vampir und die Nemesis Ihrer Eltern, wollte, dass Sie in sein Schloss kommen und Zeit mit ihm verbringen? Hat Sie das erregt?« Verschwörerisch zieht er die Augenbrauen hoch. »Dachten Sie, er wolle Ihnen Gewalt antun?«

Und, oh Gott, das ist die Frage, mit der sie sich quält, seit sie den Brief bekommen haben. War ein Teil von ihr fasziniert von dieser Vorstellung? Nicht von der Realität, sondern von der Idee, dass ihr Albtraum sie begehren könnte? Sie weiß, dass sie Gefühle von dieser Stärke nicht verstecken kann. Nicht vor einem Vampir. Ihr steigt das Blut ins Gesicht. Sie versucht wegzurücken, aber sie kann nirgendwo hin, höchstens noch von der Bank auf den Boden rutschen. Ihr bleibt nur ein Ausweg.

Merle wendet sich dem Vampir zu und sieht ihm fest in die Augen, während das Blut in ihren Ohren rauscht und ihre Wangen immer heißer werden. Sie schluckt heftig. »Ja«, sagt sie.

Der Vampir steht auf. »Und jetzt sind Sie enttäuscht darüber, dass er es nicht getan hat.«

Merle erhebt sich ebenfalls. »Nein, ich …«

»Das war keine Frage.«


Tag 5

Als der Vampir am nächsten Tag kommt, wirkt er lebendiger. Er bringt ein ähnliches Tablett wie gestern und stellt es ab, bevor er näher kommt.

»Die Fragen von gestern, das war Coles Idee. Er wollte darüber Bescheid wissen. Und er hat mich telepathisch beobachtet, deswegen sind Sie leicht davongekommen. Heute ist das anders. Wenn Sie dieses Essen wollen, müssen Sie sich ausziehen.«

»Was?«

»Sie haben gehört, was ich gesagt habe.«

»Aber als Sie mich geküsst haben, da sagten Sie, das sei zu viel für Sie.«

»Ja, schön, aber vielleicht habe ich mich geirrt. Vielleicht war es zu wenig.«

Merle schüttelt den Kopf, vor allem, weil sie es nicht glauben kann – auch entsetzt, aber sie hat nicht wirklich große Angst, denn sie weiß, dass sie lieber verhungern wird. »Ich ziehe mich nicht aus. Vollkommen unmöglich.«

»Schön, dann übernehme ich das.« Der Vampir kommt so schnell auf sie zu, dass sein dunkler Umhang hinter ihm herflattert. Merle sitzt auf der Bank und drückt sich fest an die Wand. Bevor sie weiß, wie ihr geschieht, zerrt er so fest an ihrem T-Shirt, dass der Stoff zu reißen beginnt. Sie schreit.

Vor Anstrengung grunzend zieht er sie zu Boden. Sie tritt auf ihn ein und kratzt. Er ist so stark.

Dann hört sie eine rauchige Stimme, die sie kennt. »Ach, um Himmels willen, gebrauchen Sie doch Ihre Waffen. Schlagen Sie ihn, so.« Merle sieht über die Schulter des Vampirs und erblickt Kristina, die sich über sie beugt. Sie bückt sich, hebt eine von Merles lose hängenden Ketten auf, legt sie doppelt und schlägt den Vampir damit über den Kopf. Er bricht auf Merles Brust zusammen.

»Sehen Sie. Ganz einfach«, sagt Kristina. »Wissen Sie, vielleicht wollte Darius deswegen, dass Sie die Ketten tragen. Er hat sie bei jeder Gelegenheit als Waffe eingesetzt.«

Merle schiebt den bewusstlosen Vampir auf den Boden und steht zittrig auf. »Na, ich schätze, in so etwas bin ich keine Expertin. Kerker-Selbstverteidigung.«

Kristina stößt ein verächtliches Lachen hervor. Sie hebt das Tablett mit Essen auf und trägt es zu ihr. »Herrgott«, sagt sie, während sie es auf die Bank stellt. »Ist das alles, was er Ihnen gebracht hat? Ich habe viel mehr vorbereitet. Wahrscheinlich wollte er sichergehen, dass Sie immer hungrig sind, der dreckige Mistkerl.« Einen Moment lang hält sie inne und sieht Merle dann an, eine Hand in die ausladende Hüfte gestemmt. »Er hat das nur gemacht, weil er seinen Spaß daran hatte, mit Ihnen zu spielen, verstehen Sie. Er hat sich nicht wirklich von Ihnen angezogen gefühlt.«

»Ach«, sagt Merle und weiß nicht wirklich, was sie davon halten soll. »Gut.«

»Ich erkläre Ihnen das nur, weil ich dieses Stereotyp hasse, dass Vampire ständig versuchen, Sex mit Menschen zu haben. Das ist die größte Lüge, die dort draußen weitergereicht wird. Wir sind nicht auf diese Art an Ihnen interessiert.«

»Gut«, meinte Merle wieder.

Kristina klatscht in die Hände. »Jetzt essen Sie, und ich versuche, den Rest Ihrer Nahrung zu finden. Oberon, dieser alte Leichnam, wird wahrscheinlich behaupten, er erinnere sich nicht mehr, wie viel Menschen essen. Aber ich weiß es noch.«

Als Kristina geht, packt sie Oberon an den Füßen und schleift ihn aus der Zelle.


Tag 6

Am nächsten Tag bringt Kristina das Essen.

»Okay«, sagt sie, während Merle isst, »Darius hat sich um Oberon gekümmert, und er sagt, dass er später selbst zu Ihnen kommt. Was meinen Sie dazu?«

»Hmmm, okay.« Und mit einem Mal weiß Merle nicht mehr, was sie davon halten soll. Vielleicht hatte sie sich schon damit abgefunden, Cole nie persönlich zu begegnen. Gedacht, das sei vielleicht ein Teil des Spiels, das er mit ihr trieb. Aber vielleicht gehört das hier ja immer noch zum Spiel. Schließlich schreibt er die Regeln.

»Er sagt auch, dass es ihm leid tut«, erklärt Kristina und schenkt ihr eine Tasse Kaffee ein. »Er hat mir unmissverständlich aufgetragen, Ihnen das zu sagen.« Kristina gibt Merle den Kaffee und nimmt ihren leeren Teller weg. »Sie bekommen übrigens später noch einmal etwas zu essen.«

»Wow, so langsam wird das hier ja zum Fünf-Sterne-Hotel.«

Kristina wirft Merle einen säuerlichen Blick zu. »Da Sie gerade davon reden … Darius hat auch gesagt, ich solle mich erkundigen, ob Sie sonst noch einen Wunsch haben.«

»Das Gegengift für meinen Vater.«

»Ja, schon gut, sagen wir einfach fürs Protokoll, dass Sie danach gefragt haben und ich nein gesagt habe. Alles andere, vielleicht etwas innerhalb vernünftiger Grenzen.«

»Etwas zu lesen?«

»Also, das lässt sich machen.« Kristinas wechselhafte Stimmung schlägt wieder ins Muntere um. Sie nimmt das Tablett mit dem leeren Geschirr und wendet sich der Tür zu.

»Und Licht zum Lesen«, ruft Merle noch, als die Tür zuknallt.

An diesem Tag kommt Kristina nicht wieder. Aber die versprochene zweite Mahlzeit wird durch die Klappe unten in der Tür geschoben.

Und später beim Einschlafen denkt Merle an Darius Cole. Daran, wie es für ihn gewesen sein musste, hier eingesperrt zu sein.

Dachten Sie, er wolle Ihnen Gewalt antun?

»Und Sie haben ›ja‹ gesagt.«

Erschrocken setzt Merle sich auf. In der am weitesten entfernten dunklen Ecke steht jemand. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt, auffällig reglos.

»Darius Cole?«

»Sie wissen doch, wer ich bin, Merle.« Seine Stimme klingt weich und hypnotisch und fast so, als komme sie von einem anderen Ort.

»Sie können meine Gedanken lesen.«

»Ich bin in Ihrem Kopf, Merle. Sie träumen.« Und dann tritt er aus den Schatten. Darius Cole. Ihr Albtraum. Das Verbotene. Das Tabu. Er steht direkt vor ihr. Es ist ein so seltsamer Gedanke, dass sie bis jetzt nicht gewusst hat, wie er aussieht. Und noch merkwürdiger ist, dass sie ihn irgendwie erkennt.

Als er in das Dämmerlicht tritt, flammt eine vergessene Erinnerung auf. Er ist ihr so vertraut.

Cole hat dichtes, dunkles Haar, das ihm bis knapp über den Kragen reicht. Er trägt dunkle Farben, Schwarz und Grau, und weiche Stoffe. Sein Stil ist leger, so etwas wie Vampir-Freizeitlook. Vampir light. Er ist groß und schlank. Fest. Seine Haltung soll ihr mitteilen, dass er unter seinen Kleidern muskulös und straff ist und stärker, als seine schmale Gestalt nahelegt. Er besitzt eine lange schmale Nase und einen Mund fast ohne Oberlippe, aber mit einer beinahe obszön sinnlichen und vollen Unterlippe.

Er kommt auf sie zu, und sie kann nirgendwohin fliehen, sondern sich nur fester an die Wand drücken. »Was haben Sie hier zu suchen, Cole? In meinem Kopf. Was wollen Sie?«

»Hat Kristina Ihnen nicht gesagt, dass ich kommen würde? Hier bin ich.«

»Sie hat nicht gesagt, dass Sie mir im Traum erscheinen würden.«

»Das wusste sie nicht. Sie lauscht schrecklich gern. Aber so kann sie uns nicht hören, oder?«

»Sie kann uns nicht belauschen? Wobei?«

»Ach, Merle, beschäftigen Sie sich immer noch mit der Vorstellung, dass ich Sie vergewaltigen will?«, fragt Cole schmunzelnd. »Das ist so reizend. Sie wissen nicht, ob Sie Angst vor mir haben oder sich erregt fühlen sollen, oder?« Er macht noch ein paar Schritte nach vorn und geht vor ihr in die Hocke. Jetzt kann sie sein Gesicht ganz deutlich erkennen. Dunkle Augen, Bartstoppeln, dichte Brauen – und das helle Aufblitzen scharfer Zähne. Reißzähne.

»Das ist nicht wahr. Ich habe weder Angst vor Ihnen, noch erregen Sie mich. Alles, was ich im Moment fühle, ist, wie sehr ich mich danach sehne, nach Hause zu meiner Familie zu gehen.«

»Lügen Sie mir nichts vor, Merle. Sie wissen doch, dass ich Ihre Gedanken so einfach lesen kann wie die Zeitung.«

»Dann haben Sie sich eben verlesen. Suchen Sie sich eine andere Lektüre.«

»Oh, ich gehe ja schon. Bald. Ich lasse Sie allein, versprochen. Und dann werden Sie schmerzlich enttäuscht sein. Aber zuerst will ich Ihnen etwas sagen. Ich möchte Ihnen versichern, dass Ihnen nichts Schlimmes zustoßen wird, solange Sie sich hier in meiner Obhut befinden. Wenn Ihre fünfundzwanzig Tage vorüber sind, sind Sie frei und können dieses Gebäude mit einem Gegenmittel verlassen, durch das Ihr Vater wieder ganz der Alte wird. Weder ich noch ein anderes Mitglied meines Haushalts werden Sie berühren oder auf irgendeine Art Gewalt gegen Sie anwenden, außer Sie bitten darum.«

»Außer ich bitte darum? Ich werde ganz bestimmt nicht …« Sie verstummt und schneidet eine Grimasse. »Außerdem ist es dazu ein wenig zu spät, oder?«

»Ich weiß.« Cole schlägt die Augen nieder. »Ich weiß, ich hätte Sie nicht Oberon überlassen sollen. Aber ich wollte nur, dass Sie wissen, wie sich das angefühlt hat. Verängstigt und allein zu sein. Verlassen. Es tut mir leid. Ich sollte der Letzte sein, der jemandem so etwas wünscht.«

»Waren Sie wirklich hier unten im Dunkeln gefangen, fünfundzwanzig Jahre lang?«

Keine Antwort …

Merle schlägt die Augen auf. Sie ist allein in ihrer Zelle.

Sie steht von der Bank auf und durchsucht jeden Winkel, so weit ihre Ketten reichen. Nichts. Nicht einmal eine Ratte.

Als sie sich schließlich wieder hinlegt, dauert es lange, bis sie erneut einschläft. Halb hofft sie, dass Cole noch da sein wird, wenn sie träumt.

Doch er kommt nicht.


Tag 7

»Hat hier jemand Bücher bestellt?«, ruft Kristina und reißt die Zellentür auf.

Merle setzt sich auf und reibt sich die Augen. »Was?«

Kristina schiebt einen kleinen Servierwagen herein. »Bücher. Ich habe Ihnen Bücher mitgebracht. Ach, und Müsli und Orangensaft und eine Zeitung. Sie ist von heute. Gott weiß, wo sie herkommt. Irgendjemand muss heute Morgen schon ausgegangen sein, bevor es hell wurde.«

Ich kann Ihre Gedanken so einfach lesen wie die Zeitung.

Merle steht auf, tritt an den Wagen und nimmt die Zeitung. Die Times von heute. Sie blättert darin und vergisst einen Moment lang die Ketten an ihren Handgelenken. Eine davon trifft den Orangensaft und wirft ihn um.

»Ach ja«, sagt Kristina, »das erinnert mich an etwas.« Sie zieht einen großen Eisenschlüssel hervor und fasst nach Merles linkem Handgelenk.

Wie benommen beobachtet Merle, wie die Fesseln eine nach der anderen fallen und rote, wunde Haut zurücklassen.

Sie reibt sie und spürt eine Art widerstreitender Dankbarkeit. Auf der einen Seite möchte sie Kristina danken, doch gleichzeitig weiß sie, dass sie eine von ihnen ist. Ein Teil des Problems. Sie reibt fester über die aufgescheuerte Haut, um nicht zu vergessen, was hier los ist. »Sie können Darius, ich meine Cole, sagen, dass Orangensaft und Zeitungen das hier auch nicht angenehmer machen. Ich sitze trotzdem noch in einer Zelle.«

Nachdem Kristina fort ist, beendet Merle ihr Frühstück und sieht die Bücher durch. Sie stammen eindeutig alle aus der Bibliothek des Schlosses. Es sind historische Bände – eine vollständige Reihe über die Geschichte der Vampire. Eine Geschichte, die sie gut kennt. Damit ist sie aufgewachsen; das waren ihre Gutenachtgeschichten.

Sie beginnen mit den zwölf Vampirclans und der Gründung des Clanrats, erläutern den Friedensvertrag vor zweihundertfünfzig Jahren, der festschreibt, keine Menschen mehr zu töten, sowie das Gesetz, keine Menschen in Vampire zu verwandeln, das der Rat nicht einstimmig angenommen hat. Schließlich hatten die Vampire sich vollständig von jedem Kontakt zur menschlichen Gesellschaft zurückgezogen. Ihre selbst auferlegte Isolation in ihren verborgenen Schlössern hatte über hundert Jahre gedauert.

Bis Darius Cole gekommen war.

Doch selbst die Lektüre dieser vertrauten Geschichten ist besser, als vier dunkle Wände anzustarren. Schließlich liest sie den ganzen Tag.

Als sie den Band zuschlägt, der mit dem Beginn von Coles Aufstieg zur Macht endet, bemerkt sie, dass die Reihe noch zwei weitere Bände hat. Merkwürdig. An diesem Punkt enden die meisten historischen Werke. Üblicherweise betrachtet man die Ereignisse um Cole als zu kurz vergangen, um schon in die Geschichte des Vampirismus aufgenommen zu werden. Noch nicht beendet. Einen nach dem anderen nimmt sie die beiden Bände und überfliegt die Seiten. Sie handeln alle von Darius Cole. Dem Aufstieg und Fall Coles und seiner Bewegung »Macht der Gerechten«. Keines dieser Bücher hat in der Bibliothek ihrer Eltern gestanden. Sie hat nie etwas über Cole gelesen, weiß nur, was ihre Eltern ihr über ihn erzählt haben. Dass er böse ist. Versucht hat, die Vampire wieder gegen die Menschen aufzuhetzen. Und dass er so stark ist, dass die Vampire ihn nicht allein beherrschen können.

Das Buch zeichnet genau diese Geschichte nach. Cole ist aus dem Nichts aufgetaucht, ein Vampir mit außerordentlich starken Fähigkeiten und einer Mission. Die Macht der Gerechten – die Vorstellung, dass Vampire eine überlegene Rasse waren und sie ihre übersinnlichen Kräfte einsetzen sollten, um die Menschheit zu versklaven und beherrschen. Die Macht der Gerechten war keine neue Idee, aber Cole belebte die gefährliche Rhetorik neu. Er war so verlockend, redegewandt und besaß diese verdammten telepathischen Kräfte; da hatte es nichts ausgemacht, dass er keinen Clan und keine Abstammung hatte. Rasch hatte Cole drei Vampirclans zu seiner gefährlichen Denkweise bekehrt.

An diesem Punkt hatte der Clanrat beschlossen, dass er Hilfe brauchte, um ihm Einhalt zu gebieten. Vampire waren anscheinend Coles Kräften gegenüber machtlos, daher wandte sich der Rat an die Menschen.

Merle blättert um. Das nächste Kapitel des Buchs trägt den Titel »Cobalt«. Auf der Seite vor ihr ist ein Schwarz-Weiß-Bild ihrer Eltern abgedruckt. Ihre Mutter, groß und elegant wie immer, aber viel jünger, ohne ein einziges graues Haar. Auf dem Schwarz-Weiß-Bild wirkt ihr glänzendes braunes Haar pechschwarz. Neben ihr steht Merles Vater, ein wenig größer, mit den breiten Nasenflügeln, die Merle von ihm geerbt hat, viel zu viel hellem Haar und einem breiten Grinsen, das leicht verwegen wirkt.

Lange starrt Merle auf das Bild und denkt an ihren Vater in seinem Krankenhausbett und ihre Mutter, die sich auf dem Stuhl neben ihm in den Schlaf weint.


Tag 8

Nachdem Kristina noch mehr Saft, eine neue Zeitung, Eier und eine Tasse Kaffee gebracht hat und wieder gegangen ist, nimmt Merle erneut das Buch zur Hand. Es ist immer noch auf der Seite mit dem Bild ihrer Eltern aufgeschlagen. Sie ist letzte Nacht darüber eingeschlafen.

Aber jetzt blättert sie um und liest weiter.

Cole war dabei, eine Armee zum Sturm auf das Schloss des Clans des Schwarzen Smaragds zusammenzuziehen. Dieses Schloss. Die Armee marschierte bei Nacht und wäre über Tag unglaublich verletzlich gegen Angriffe durch Menschen gewesen, hätten diese gewusst, wo sie stand.

Irgendwie wurde Cole gefangen genommen, als er sich von der Armee absetzte, um allein nach London zu reisen. Nach einiger Zeit in Gefangenschaft gestand Cole, wo sich seine Armee befand. Verriet sie. Sie alle wurden von einem Cobalt-Team getötet, und Cole schwor seinen früheren Überzeugungen von der Macht der Gerechten öffentlich ab.

Niemand wusste, warum Cole das getan hatte. Was hatte man ihm für das Leben seiner Soldaten versprochen? Die Freiheit vielleicht? Gnade? Jedenfalls bekam er nichts davon. Man lieferte ihn an den Clan des Schwarzen Smaragds aus, und der Clanrat verurteilte ihn zum Leben. Dies war, wie das Buch erklärte, die härteste Strafe, die dem Rat zu Gebote stand.

Merle schaut sich in der kleinen, dunklen Zelle um, in der sie sitzt. Fünfundzwanzig Jahre. Das ist unvorstellbar, wenn sie davon ausgeht, dass Oberon die Wahrheit über Einzelhaft und Hunger gesagt hat. Die Ketten hatten nach weniger als einem Tag begonnen, ihr die Handgelenke aufzuscheuern. Wie hätte sich das nach fünfundzwanzig Jahren angefühlt?

»Jetzt verstehen Sie, welche Mühe sie sich gegeben haben, mich zu brechen.«

»Darius?«

»Hallo, Merle.« Als sie von ihrem Buch aufsieht, steht er direkt vor ihr, ragt über ihr auf. Sein Haar, seine Kleidung und seine Augen sind in der düsteren Zelle so dunkel, dass seine weiße Haut zu leuchten scheint. Sie muss sich zwingen, den Blick von seinem hypnotisch wirkenden Gesicht abzuwenden. Aber als sie die Augen niederschlägt, stellt sie fest, dass sich sein dunkel gekleideter Schritt genau vor ihrem Gesicht befindet.

Daher ist es eine Erleichterung, als Darius vor ihr in die Hocke geht und ernst lächelt. »Sehen Sie, was diese Leute mit mir gemacht haben? Verstehen Sie? Sie haben mich gezwungen, zum Verräter zu werden, und einem Glaubensgebäude, das sie für mich erfunden hatten, abzuschwören. Öffentliche Demütigung. Zum Leben verurteilt. Sie haben alles, was ihnen nur einfallen wollte, getan, um mich leiden zu lassen. Alles, was böse und grausam war. Sie wollten, dass ich in alle Ewigkeit leide. Was glauben Sie, warum sie solche Angst vor mir hatten?«

Sein Gesicht ist auf elegante Weise attraktiv und zugleich vollkommen bösartig. Sie hasst ihn. Das darf sie auf keinen Fall vergessen. »Weil Sie ein mörderischer Bastard waren. Weil Sie einer sind. In diesem Moment sind Sie dabei, meinen Vater umzubringen.«

»Ich weiß. Es ist sehr schwer für mich, dass ich das tun musste. Es tut mir leid. Charles Cobalt hat dazu beigetragen, mir das alles anzutun, aber ich weiß, dass er heute nur ein schwacher alter Mann ist. Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.«

»Es gibt einen. Lassen Sie mich gehen. Geben Sie mir das Gegenmittel und lassen Sie meine Eltern in Ruhe.«

»Ihre Eltern in Ruhe lassen? Vielleicht könnte ich das. Aber Sie? Niemals.«

Wieder muss sie sich zwingen, von ihm wegzusehen. Stattdessen schaut sie auf ihre schmutzigen Jeans hinunter. »Warum? Was wollen Sie von mir, das nicht mit den beiden zu tun hat?« Sie unterbricht sich, als ein scheußlicher Gedanke sie überfällt. »Ich bin keine … keine Jungfrau oder so. Falls es das ist, was Sie wollen. Aber ich bin keine.« Da passiert es wieder. Bei dem Gedanken daran, dass Cole ihr die Unschuld nehmen will, was bedeutet, daran zu denken, dass er Sex mit ihr hat, errötet sie. Tief. Sie hasst es, wie ihre Haut sie immer im entscheidendsten Moment verrät. Sie versucht ihre Atmung zu verlangsamen – eine Technik gegen das Erröten, von der sie einmal in einer Zeitschrift gelesen hat – aber es nützt nichts. Ihr Gesicht wird immer heißer. Und das stürzt sie wiederum noch stärker in Verlegenheit.

Mit einem Mal bewegt sich Cole schnell und präzise und umfasst ihr Kinn. Langsam fährt er mit dem Daumen über ihre erhitzte Wange. Als er spricht, klingt seine Stimme belegt. Mit einem Mal ist er sehr deutlich erregt und gibt sich keinerlei Mühe, es zu verbergen. »Gott, wie ich es liebe, wenn Sie das tun.«

Sie versucht sich loszumachen, aber sein Griff ist unglaublich stark. »Was denn? Nicht. Lassen Sie das.« Sie legt eine Hand flach gegen seine Brust und versucht ihn wegzuschieben.

Aber er scheint ihren Widerstand gar nicht zu bemerken. Wieder streichelt er fasziniert ihre Wange. Seine Berührung fühlt sich herrlich kühl an, wo sie am heißesten glüht. Seine Stimme ist dunkel, bedächtig und schwer. »Ich liebe Ihr Erröten. Es bedeutet, dass ich Ihr Blut unter Ihrer Haut sehen kann. Erröten Sie noch anderswo? Lassen Sie es mich ansehen. Ich will Sie sehen. So wunderschön. Ich möchte Ihre rosige Haut sehen.« Er schiebt sie zurück, und sie wird fest gegen die Wand gedrückt. Dort hält er sie mit seinem Körper gefangen, beginnt an ihrem T-Shirt zu zerren und reißt es nach oben.

»Nein! Nein! Aufhören.« Irgendwie windet sie sich aus seinem Griff und zieht ihr T-Shirt wieder hinunter.

Cole fängt ihren Blick auf und scheint plötzlich wieder zu hören, was sie sagt. Er nimmt die Hände von ihr, richtet sich auf und macht ein paar unsichere Schritte nach hinten. Er schüttelt den Kopf. »Oh Gott, es tut mir leid. So leid. Ihr Blut hat mich …«, sagt er und weicht vor ihr zurück. »Es ist nur so schwierig … Oh.«

Er beißt sich auf die breite Unterlippe und wendet sich ab.

Sie möchte ihn bitten zu warten, aber sie zwingt sich zu schweigen, indem sie über die wunden Stellen reibt, die die Fesseln an ihren Handgelenken hinterlassen haben.


Tag 9

»Kommt er heute wieder?«, sagt Merle und überlegt, ob ihre Frage eine Chance hat, unverfänglich zu klingen.

Kristina, die die Teller vom Abendessen wegräumt, schaut auf. Sie lächelt süffisant. »Nein. Er sagte, heute hätte er zu tun.«

»Ach.« Merle unterdrückt den Drang zu fragen, womit Cole zu tun hat, und versucht, ein anderes Gesprächsthema zu finden. »Dann sind Sie und Oberon alles, was heute noch vom Clan des Schwarzen Smaragds übrig ist?«

Kristina nickt. »Ja«, sagt sie. Kein Gefühl schwingt in ihrer Stimme, und dabei geht es, wenn Kristina spricht, eigentlich immer um irgendwelche Emotionen.

»Hat Darius die anderen umgebracht? Warum hat er Sie und Oberon am Leben gelassen?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, entgegnet Kristina angespannt. »Und so gern ich den Abend mit unterhaltsamen Spekulationen über Darius Coles Motive verbringen würde, kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass wir etwas finden könnten, das mehr Spaß macht.«

»Was? Wir?« Es scheint Ewigkeiten her zu sein, dass Merle etwas getan hat, das sich mit »Spaß« umschreiben ließe.

»Nun ja, Darius hat gesagt, ich solle dafür sorgen, dass Sie sich nicht langweilen.«

»Langweilen? Ich bin seit neun Tagen hier unten!« Merle zeigt auf die Stelle an der Wand, wo sie Kerben eingeritzt hat, um die Tage zu zählen. Fast die Hälfte liegt schon hinter ihr. »Wieso kommt er jetzt auf die Idee, sich Gedanken über meinen Geisteszustand zu machen?«

»Ach, stellen Sie sich nicht so an. Er versucht wirklich, Ihnen den Aufenthalt angenehm zu gestalten, wissen Sie. Ich glaube, er hat einfach lange gebraucht, um überhaupt darauf zu kommen, dass Sie sich vielleicht langweilen. Vampire und Menschen denken … verschieden. Und er ist sogar noch eigenartiger als ein normaler Vampir. Er mag ja übersinnliche Kräfte haben, bei denen einem die Kinnlade herunterklappt, aber manchmal sieht er die kleinen Dinge einfach nicht. Kommen Sie.«

Merle wird klar, dass Kristina ihr die Zellentür aufhält. Als sie aufsteht, beginnen ihre Beine zu zittern.

Die Freiheit bereitet ihr ein leichtes Schwindelgefühl. Merle folgt Kristina über den schmalen Gang vor den Zellen. An der letzten Tür vor der Treppe, die nach oben führt, bleibt Kristina stehen und sieht durch das vergitterte Fenster hinein. Dann winkt sie Merle zu sich.

Oberon sitzt in einer Zelle, die ganz ähnlich wie Merles Gefängnis aussieht. Er ist angekettet und hockt gegen die Wand gesunken auf der Bank.

»Geht es ihm gut?«

Bevor Kristina antworten kann, reißt Oberon die Augen auf, springt von der Bank auf und stürzt voran. Kurz vor der Tür halten ihn seine Ketten auf. Merle schreit auf und springt zurück.

Kristina lacht. »Keine Sorge. Er benimmt sich nur ein bisschen verrückt, weil er kein Blut bekommen hat, seit Darius ihn hier unten eingesperrt hat. Im Moment riechen Sie für ihn nach Essen.«

Merle wappnet sich und sieht wieder durch das Fenster. Oberon ist gleich hinter der Tür auf den Knien zusammengesackt. »Wird er sterben?«

»Rein technisch gesehen ist er tot. Aber nein, er stirbt nicht, wenn er kein Blut bekommt. Er wird nur seltsam. Schon jetzt ist er dabei, den Verstand zu verlieren. Die einzigen Aufzeichnungen darüber, was mit einem Vampir passiert, den man hungern lässt, beziehen sich auf Darius. Aber er war geistig sehr stark. Oberon scheint viel schneller zusammenzubrechen.« Kristina zuckt mit den Achseln. Viel scheint ihr das nicht auszumachen.

»Und was passiert jetzt mit ihm?«

»Ach ja.« Kristinas Miene hellt sich auf. »Da kommen Sie ins Spiel. Darius sagte, dass Sie entscheiden sollen, ob er heute etwas zu essen bekommt.«

Das hat Oberon offenbar gehört, denn hinter der Tür lässt sich seine dünne Stimme vernehmen. »Bitte.«

»Wieso denn das? Warum soll ich darüber entscheiden?«

Kristina zuckt die Achseln. »Darius fand, das wäre nach dem, was er mit Ihnen gemacht hat, nur angemessen.«

»Bitte, Miss Cobalt«, stöhnt Oberon in der Zelle. »Es tut mir leid. Bitte seien Sie gnädig.«

Merle ist mulmig. Sie möchte nichts mit Oberon zu tun haben. Und ganz bestimmt möchte sie nicht hören, wie er sie um Gnade anfleht. »Also, ich finde es nicht angemessen«, erklärt sie scharf und beherrscht. »Wirklich, wirklich nicht. Wenn Sie mich deswegen hergebracht haben, möchte ich lieber zurück in meine Zelle.«

Kristina nickt gelassen. »In Ordnung. Dann verhungert er eben. Ich darf ihm nichts zu essen geben, ehe Sie es nicht sagen.«

Merle kann es nicht ertragen. Sie erinnert sich daran, wie verängstigt sie zuerst hier war. Wie verunsichert sie sich gefühlt hat, eingesperrt, hungrig, durstig und nicht einmal sicher, ob man sie vergessen hatte. »Schön«, sagt sie angespannt, »dann geben Sie ihm zu essen.«

Als Kristina wieder aus Oberons Zelle auftaucht – Merle hat sich entschieden, draußen zu warten –, wirkt sie ein wenig atemlos. Sie hat auch lange gebraucht.

Merle zieht die Augenbrauen hoch. »Okay, kommen Sie jetzt mit«, sagt Kristina nur und geht die Treppe hinauf, die aus dem Kerker nach oben führt.

»Was? Wohin gehen wir?«

Über die Schulter wirft Kristina ihr ein selbstzufriedenes Lächeln zu. »Kommen Sie.«

Sie kommen in der Eingangshalle heraus. Merle blinzelt ins Licht und schwankt ein wenig. Kristina geht vor und beginnt eine gewaltige, geschwungene Treppe hinaufzusteigen, die mit rotem Teppich ausgelegt ist. Merle bleibt unten stehen. »Kristina? Wohin gehen wir?«

Kristina dreht sich um. Sie ist schon halb die erste Treppe hinauf. »In Ihr Zimmer.«

»Mein Zimmer?«

»Ja. Sie sind befördert worden. Darius hat entschieden, dass Sie ein Zimmer mit Fenster bekommen. Obwohl sich die Vorhänge natürlich nicht öffnen lassen.«

Merle steht immer noch unten. »Ein richtiges Zimmer mit einem Bett darin.«

»Ja.«

»Und das steht nicht zufällig in Darius’ Schlafzimmer, nebenan oder so?«

»Nein«, gibt Kristina spöttisch und tadelnd zurück. »Sie wohnen im ersten Stock, genau wie ich. Darius schläft im zweiten. Aber seien Sie nicht enttäuscht. Die Zimmer im ersten Stock sind schöner. Außerdem ist Darius durchaus in der Lage, ein Stockwerk hinunterzugehen, wenn er Sie bei Nacht belästigen will.«

Merle spürt, dass sie schon wieder errötet, und senkt den Kopf, als sie Kristina jetzt die Treppe hinauf folgt.

Die Räume im ersten Stock sind wirklich schön. Sehr schön. Merles Zimmer ist in Türkis und Gold gehalten. Jede spitzenbedeckte Oberfläche ist mit Schnörkeln und Schnickschnack überhäuft. Und sie hat ein richtiges Bett, ein Himmelbett. Dankbar lässt sie sich darauf fallen. Nach neun Tagen und acht beschwerlichen Nächten auf der Holzbank löst die weiche Matratze fast ein orgasmisches Gefühl in ihr aus.

Als Merle laut aufseufzt, lacht Kristina. »Dann sage ich ihm, dass Sie erfreut sind.«

Merle wälzt sich auf den Bauch, und dann fällt ihr etwas ein. »Was haben Sie die ganze Zeit gemacht?«, fragt sie. »In Oberons Zelle.«

»Was?«

»Im Kerker. Sie waren lange in seiner Zelle, und ich habe Geräusche gehört.«

Kristina lächelt süffisant. »Eigentlich nichts. Ich habe ihm nur sein Blut gegeben.«

»Sie haben ihn gefüttert?«

»Irgendwie schon.« Kristina neigt den Kopf zur Seite. »Hören Sie, eine junge Frau von Ihrer Herkunft müsste doch über Blutriten Bescheid wissen, oder?«

»Meine Herkunft? Sie meinen wegen meiner Eltern? Sie haben mich über Vampire eigentlich nur gelehrt, dass sie eine stinkende Abscheulichkeit sind.« Merle beißt sich auf die Lippen. »Tut mir leid.«

»Schon okay. Ich weiß, was Cobalt von Vampiren hält. Und ich weiß, dass Sie eine Cobalt sind.« Sie zuckt die Achseln. »Dann haben Sie keine Ahnung davon, dass es zwei Arten von Blut gibt?«

»Ähem … nein.«

»Sie wissen nichts von … Okay, na schön, für einen Vampir existieren zwei Arten von Blut. Die eine bedeutet Nahrung, die andere Sex. Nahrung heißt, menschliches Blut zu trinken. Und dann gibt es das Kosten, was etwas vollkommen anderes ist. Dabei trinkt man ein wenig vom Blut eines anderen Vampirs. Das ist wie Sex. Genau wie Sex. Das Blut eines anderen Vampirs zu schmecken, ist wie ein Orgasmus.«

»Das klingt … hmmm, merkwürdig.«

Wieder zuckt Kristina die Achseln. Das tut sie ziemlich oft. »Mir kommt es ganz normal vor.«

»Und man kann es nicht mit einem Menschen vollziehen. Zwischen einem Mensch und einem Vampir kann es keine Blutriten geben, oder?«

Kristina spuckt ihre Antwort beinahe aus. »Nein. Unmöglich. Niemals. Vampire führen keine Blutriten mit Menschen durch. Nie.« Die Frage scheint sie beinahe erzürnt zu haben. Boshaft zeigt sie mit dem Finger auf Merle. »Sie könnten Sex mit einem Vampir haben, sagen wir mit Oberon, und er könnte Sie ficken, Sie kommen lassen und alles. Das könnte passieren. Aber er würde nicht besonders viel dabei empfinden, obwohl er hart bleiben würde, ganz gleich, was Sie tun. Vampire kommen mit Menschen nicht zum Höhepunkt. Das ist der größte Mythos, der da draußen umgeht. Vampire fahren nicht auf Menschen ab, ebenso wenig, wie es Sie erregen würde, wenn Sie einen Teller mit Spagetti Bolognese ansehen. Menschen sind Nahrung, und für den Sex gibt es die anderen Vampire.« Kristina zittert. Sie ist wütend, und jetzt wirkt sie nicht mehr so lässig.

Merle rutscht auf dem Bett ein wenig zurück. Gerade eben fand sie Kristina noch so nett, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie sich so über Vampire geäußert hat, wie ihre Eltern es sie gelehrt haben. Jetzt jagt sie ihr plötzlich schreckliche Angst ein. Schließlich ist sie ein Vampir. Ein Monster. »Menschen sind Nahrung? Das klingt wie etwas aus den Grundsätzen der Macht der Gerechten.«

Kristina zuckt die Achseln. »Die Macht der Gerechten ist inzwischen illegal.«

»Sogar in Darius Coles Haus?«

»Das hier ist nicht Darius Coles Haus. Das Schloss gehört in Wirklichkeit Oberon. Sie sollten mal hören, was er zu dem Thema zu sagen hat.« Sie ringt sich sogar ein Lächeln ab, aber Merle spürt immer noch ihren Zorn und ihre Gereiztheit.


Tag 10

Am folgenden Tag bringt Kristina Merle das Frühstück in ihr neues Zimmer und fragt, ob sie wieder mitkommen und Oberon quälen will. »Sie könnten mehr über die Blutriten herausfinden.«

Aber Merle lehnt entschieden ab.

»Mit wem vollzieht eigentlich Cole seine Blutriten?«, fragt Merle später, als Kristina liederlich zerfleddert und rosig angelaufen zurückkehrt, fast ohne darüber nachzudenken.

Kristina nimmt einen Apfel, der vom Frühstück übrig ist. »Mit mir. Manchmal auch mit Oberon, aber meistens mit mir. Wir sind hier halt nur noch zu dritt.« Ein Achselzucken. Sie hebt den Apfel an den Mund und versenkt die Fangzähne darin.

»Dann sind Sie Coles Geliebte?«

Mit angeekelter Miene nimmt Kristina den durchbohrten Apfel aus dem Mund. »Igitt. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie Sie dieses Zeug essen können. Darius nimmt sich keine Geliebten.«

»Aber Sie haben gestern von den Blutriten gesprochen, und Sie sagten, dass Vampire dazu andere Vampire …«

»Das macht er schon mit mir. Wie ich eben sagte. Klar, und ob. Ficken, wissen Sie. Mit seinen Psychokräften. Wow. Haben Sie schon mal Sex mit jemandem gehabt, der Ihre Gedanken lesen kann? So etwas habe ich früher noch nie … Mit ihm und Oberon muss ich meine Blutpäckchen-Ration verdoppeln, um bei Kräften zu bleiben. Aber ich bin nicht Darius’ Geliebte.« Lächelnd bleibt Kristina stehen. »Vampire gehen für gewöhnlich feste Bindungen ein. Lebenslang. So etwas wie eine Lebenspartnerschaft. Für einen Vampir bedeutet das eine ausschließliche Beziehung, jemand, mit dem sie für immer zusammen sind. Wie ich schon sagte, nimmt Darius sich keine Geliebten.«

»Warum nicht?«

»Wahrscheinlich, weil es sein Image als zorniger, einsamer Freak, der fünfundzwanzig Jahre im Kerker gesessen hat, zerstören würde.«

In dieser Nacht träumt Merle wieder von Darius. Doch der Traum ist nicht so wie die anderen, hyperreal und mit dem Eindruck, dass er mit ihr im selben Raum zu sein scheint. Dieser Traum ist viel nebelhafter und unbestimmter. Sie liegt neben ihm, und er stützt sich auf einen Ellbogen und sieht auf sie herunter. Sie weiß nicht, wo sie sich befinden. Sie sind in einer namenlosen Traumlandschaft. Sie weiß nur mit vollkommener Gewissheit, dass sie verliebt ist. In dem Traum ist sie Hals über Kopf in Darius Cole verliebt.

Der Traum-Darius streicht mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange. Sie fühlen sich auf ihrer erhitzten Haut herrlich kühl an. Sie errötet. Ihr Gesicht ist heiß angelaufen. Darius lächelt auf sie herunter.

»Ich liebe es, dein Blut unter deiner Haut zu sehen«, sagt er. Seine Stimme klingt wie in ihrem ersten Traum von ihm; als komme sie von anderswo her.

Darius ist dunkel gekleidet, wie immer. Merle trägt ein freizügiges weißes Spitzenkleid, ganz ähnlich wie das von Kristina. »Ich weiß noch eine Art, dein Blut an die Oberfläche steigen zu lassen«, sagt Darius. Seine Stimme klingt weich, gedämpft und knistert vor Begehren.

Seine Hände liegen am Saum ihres schlampigen weißen Kleids. Er schiebt ihn fast bis ans obere Ende ihrer Schenkel hoch. Sie zappelt ein bisschen, als er sie entblößt, doch sie lässt ihn gewähren. Nachdem er ihren Rock aus dem Weg geschoben hat, streichelt Darius ihre blasse Haut; dort, wo ihre Schenkel in ihre schmalen, knabenhaften Hüften übergehen. Sie ist so erregt. Unter dem Spitzenstoff ist sie nass. Nass, nur Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt.

Zuerst hört sie das Geräusch. Dann sieht sie es und spürt das Brennen. Ihr wird klar, dass er sie gerade geschlagen hat. Sehr fest. Als sie an ihrem Körper hinabsieht, erkennt sie, wie sich oben auf ihrem Schenkel ein roter Fleck bildet.

Aber es befindet sich noch jemand anderer im Zimmer.

»Oh«, sagt Darius mit einer Stimme, die schwach vor Begierde ist, »du bist einfach viel zu schön.« Und er beugt den Kopf und fährt mit seiner kühlen Zunge über die heiße Stelle, die er gerade erzeugt hat.

Da ist noch jemand auf Merles Bett. Aber sie kann die Augen nicht öffnen. Sie kann den Traum nicht verlassen, denn sie weiß, dass Darius sie gleich lieben wird.

Sie seufzt unter der Berührung von Darius’ Zunge.

Jemand anderer. Nicht im Traum. Da ist jemand, in der Realität. Ein Gewicht neben ihr auf der Matratze. Dort kniet jemand.

Merle reißt die Augen auf. Der Traum zerspringt. »Darius?«, fragt sie, noch halb schlafend.

Im Zimmer ist es sehr dunkel. Durch die fest geschlossenen Vorhänge dringt kein Mondschein ein. Merle kann gerade noch den Betthimmel erkennen, der über ihr zu schweben scheint, und dann wirft sich jemand über sie, hält sie nieder. Ihr Hals schmerzt.

Sie schreit auf, aber eine Hand legt sich über ihren Mund und erstickt das Geräusch. Sie windet sich und kämpft, aber der Unbekannte, der sie festhält, ist zu stark für sie …


Tag 11

Sie schlägt die Augen auf. Im Zimmer ist es dunkel. Jemand ist bei ihr im Raum.

Sie spürt etwas an ihrem Arm, einen Nadelstich. »Sie müssen schlafen, Merle«, sagt eine sanfte, dunkle Stimme.


Tag 12

Wieder wacht sie auf und liegt immer noch im Bett. Sie versucht sich aufzusetzen, aber ihr wird so schwindlig, dass sie fast sofort wieder in ihre Kissen sinkt. Stöhnend richtet sie sich noch einmal auf und sieht Darius, der auf der anderen Seite des Zimmers in einem Ohrensessel sitzt und sie anschaut.

»Wo bin ich? Was ist passiert?«

Darius sagt nichts. Er steht auf und tritt an ihr Bett. Er legt die Hand unter ihr Kinn und dreht ihren Kopf hin und her. Dann sieht er ihr nacheinander in beide Augen. So nahe ist er ihr noch nie gewesen. Ihr Herz rast. Sein Gesicht befindet sich nur zwei, drei Zentimeter vor ihrem. Sie starrt seine sinnliche Unterlippe an, während er ihren Mund öffnet, indem er den Daumen über ihre untere Zahnreihe hakt und ihren Unterkiefer nach unten zieht, um auch dort hereinzusehen.

»Darius!«, sagt sie. Plötzlich ist sie wieder bei Sinnen und rückt von ihm ab.

»Fühlen Sie sich wohl?«, fragt er und steht auf.

»Ja. Ich glaube schon. Was ist passiert?«

»Kristina. Sie hätte Sie fast getötet. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Glücklicherweise waren Sie noch nicht an dem Punkt, an dem Sie von meinem Blut hätten trinken müssen, um zu überleben. Also keine Angst, Sie sind immer noch ein Mensch. Wir brauchten das Gesetz gegen die Verwandlung von Menschen in Vampire nicht zu brechen.«

Merle berührt ihren Hals, doch da ist nichts, obwohl er sich wund anfühlt.

Darius beobachtet sie. »Die Bissspuren heilen schnell. Ein kleiner blauer Fleck ist noch da, der bald verschwinden wird. Sie standen unter Schock und waren sehr schwach. Ich habe Ihnen ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie haben mehr als vierundzwanzig Stunden geschlafen. Heute ist der zwölfte Tag. Ich vermute, dass Sie mitzählen.«

»Kristina? Warum sollte sie …?«

»Weil sie eifersüchtig auf Sie ist«, erklärte Darius ganz einfach und nüchtern. »Es tut mir leid. Ich dachte, ich hätte sie vollkommen unter Kontrolle. Sie hat Angst vor mir, und ich dachte nicht, dass sie spüren könnte, wie ich sie über ihre Gedanken beobachtet habe. Vielleicht lernt sie, ihre eigenen telepathischen Kräfte besser zu beherrschen. Oder sie hatte einfach Glück.«

Eifersüchtig? Sie kann nur schwer glauben, dass Kristina, die wie ein gefallener Engel aussieht und regelmäßig diese göttlich klingenden »Blutriten« mit Darius durchführt, ausgerechnet auf sie eifersüchtig sein soll – das unansehnliche Mädchen mit den rotgeweinten Augen, das die meiste Zeit eingesperrt ist. »Wo … wo ist sie jetzt?«

»Kristina? Im Verlies. Jetzt spielt Oberon den Kerkermeister, und ich vermute, er hat seinen Spaß daran.« Darius dreht sich um und weist auf den Tisch, auf den Kristina für gewöhnlich das Essen für Merle stellt. Er biegt sich unter Obst, Käse und Brot. »Ich muss jetzt fort, aber dort steht etwas für Sie. Es ist wichtig, dass Sie jetzt essen. Ich werde Sie wieder einschließen, zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

Er schickt sich zum Gehen. »Wenn Sie nicht in Kristinas Gedanken waren«, fragt Merle, »wie sind Sie dann in mein Zimmer gekommen, um mich zu retten?«

Darius hält inne und bleibt zwischen ihr und der Tür stehen. »Weil ich in Ihren Gedanken war, wissen Sie noch?«


Tag 13

Merle liegt auf ihrem Bett und liest in einer Zeitschrift, als die Tür auffliegt.

Darius stolziert herein und sieht so streng und arrogant aus, dass sie unwillkürlich über das Bett vor ihm wegrutscht. Er ist etwas anders als sonst gekleidet und trägt einen langen schwarzen Gehrock und kniehohe schwarze Stiefel. Jetzt sieht er viel mehr so aus, wie ein Vampir aussehen sollte. Förmlich, für ihn jedenfalls.

Er tritt beiseite, und als Nächstes betritt Oberon den Raum. Er zerrt Kristina hinter sich her und führt sie an einem Strick, der um ihre Handgelenke gebunden ist.

»Irgendwo hin«, sagt Darius.

Oberon ruckt so an dem Strick, dass Kristina in einer Ecke auf den Boden geschleudert wird. Merle zuckt zusammen, aber Kristina würdigt sie keines Blicks.

»Du kannst gehen«, sagt Darius. Er sieht Oberon an.

»Ich würde gern bleiben«, erklärt Oberon. »Ich möchte sehen, wie die Schlampe bestraft wird.«

»Du kannst gehen«, wiederholt Darius.

»Darf ich nicht zusehen, wie in meinem eigenen Haus Gerechtigkeit geübt wird?«, fragt Oberon leise.

Darius wendet sich von ihm ab. »Was meinen Sie, Merle?«

»Was?«, sagt Merle und versucht gelassen zu klingen, statt vollkommen verwirrt und verängstigt.

»Das ist Ihre Vergeltung. Soll Oberon bleiben und zusehen, oder soll er gehen?«

»Also, Cole, für deinen Gast bin ich immer noch Lord Oberon vom Clan des Schwarzen Smaragds.« Oberons Stimme klingt hart und fest, gerät aber ins Wanken, als Darius sich umdreht und ihn ansieht.

»Manchmal glaube ich wirklich, dass es ein großer Fehler war, dich am Leben zu lassen«, flüstert Darius.

Oberon lächelt. »Wirklich? Aber du wirst mir trotzdem nicht die Gnade erweisen, mich zu töten, oder, Cole? Nicht, nachdem ich dich dazu gebracht habe, um deinen Tod zu flehen und ihn dir so oft verweigert habe. Du weißt einfach nicht, wie du mit mir umgehen sollst.«

Ein paar bleierne Sekunden lang starren die beiden Männer einander an, dann wirft Darius Merle einen Blick zu. »Tut mir leid«, erklärt er, »der Plan hat sich geändert. Ich habe mich entschieden.« Er dreht sich wieder zu Oberon um, doch Merle sieht noch, wie seine Augen schwarz zu glühen beginnen. »Raus … hier … sofort.«

Unter Darius’ Blick wird Oberon sichtlich schwächer. Er versucht nicht einmal, sich ihm zu widersetzen.

Darius wendet seine Aufmerksamkeit der weinenden Kristina zu, die immer noch in einer Ecke kauert. Er tritt auf sie zu. Sie zittert vor Angst und sieht zu ihm auf, als er näher kommt und mit gereckten Fingern die Handfläche ausstreckt.

Seine Hand ist nur noch Zentimeter von ihrem Kopf entfernt, als Kristina zu schluchzen beginnt. »Nein, nein. Bitte, Darius, nicht.«

Darius hält inne. »Na, na, Kristina«, sagt er besänftigend. »Ich muss doch tief in dir lesen, damit ich weiß, wie ich dich bestrafen soll, oder? Ich dachte, ihr Leute mögt dieses traditionelle Zeug.«

»Nein, bitte, das tut weh …« Kristina schluchzt wieder, schüttelt den Kopf und versucht ihn mit ihren gefesselten Händen abzuwehren.

Darius ignoriert sie, schlägt ihre Hände beiseite und drückt seine Handfläche fest an ihre Stirn, während seine ausgebreiteten Finger sich um ihren Schädel legen. Kristina hört auf zu schluchzen und schreit vor Schmerz. Darius scheint überhaupt nicht auf ihre Not zu reagieren.

Er hält Kristina noch lange fest, nachdem ihr Schrei verhallt ist. Einen langen Moment wirkt er wie erstarrt, und dann sieht Merle, wie Darius lächelt. »Natürlich«, sagt er zu sich. »Das hätte ich mir denken können.«

Darius lässt Kristina los und wendet sich Merle zu. Kristina sackt stöhnend zu Boden wie ein nasser Lappen. »Nein, bitte. Nicht sie.« Darius kommt mit steinerner Miene auf Merle zu.

Merle fürchtet sich schrecklich, aber sie gibt sich Mühe, sich nicht zu demütigen, indem sie sich zusammenkauert wie Kristina. Sie sitzt immer noch reglos auf dem Bett, hat die Beine ausgestreckt und lehnt sich an das hölzerne Kopfteil. In dieser Haltung wartet sie ab, während er auf das Bett steigt und mit katzenhaften Bewegungen auf sie zukommt. Er hockt sich über ihre Beine und streckt die Hand aus, doch er packt nicht nach ihrer Stirn wie bei Kristina. Stattdessen legte er die Hände um ihr Gesicht, rückt an sie heran und küsst sie.

Als seine Lippen sie berühren, hält sie den Atem an. Ein Vampir küsst sie. Darius Cole küsst sie.

Und es ist wunderbar.

Darius’ kühler Mund kommt ihr irgendwie vertraut vor. Vertraut und erregend. Mit Zunge und Händen umschmeichelt er sie, damit sie den Mund für ihn öffnet. Ganz langsam kostet er jede neue Empfindung aus, jedes Stück ihrer Lippen und ihrer Mundhöhle, die sich ihm enthüllen. Er legt keine Eile an den Tag. Alles ist so beherrscht. Seine kalte Zunge fühlt sich ein wenig merkwürdig, aber nicht unangenehm an. Er riecht weder, noch schmeckt er sauer oder nach verfaultem Fleisch, sondern einfach wie ein Mann. Ein erregter Mann.

Als er sie weiter küsst, schmerzlich langsam, beinahe ehrfürchtig, spürt sie, wie sich ihr ganzer Körper strafft. Ihre Nippel verhärten sich und werden überempfindlich. Jedes Härchen an ihrem Körper stellt sich auf. Sie fühlt, wie ihre Gesichtshaut unter Darius’ Händen heiß und prall wird.

Darius stöhnt leise in ihren Mund hinein. Er löst seinen Griff um ihr Gesicht, streichelt ihr sanft über die Wangen und dreht die Hand um, um die kühlen Rückseiten seiner Finger über ihre erhitzte Haut zu ziehen.

Er ist hart. In dem Moment, als sie es spürt, den deutlichen Druck seines harten Schwanzes gegen ihren Schenkel, weiß sie, was es ist, kann es aber kaum glauben.

Schließlich zieht Darius sich zurück, und sie lässt sich schwer atmend gegen das Kopfteil sinken. Darius hockt auf dem Bett immer noch über ihr. Er dreht sich um und spricht Kristina über die Schulter an. »So, ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt«, sagt er, und kurz klingt seine kalte Stimme ein wenig ironisch und amüsiert. Aber nur einen Moment lang. »Wenn du mich noch einmal wütend machst, kannst du zusehen, wie ich sie ficke.«

Kristina, die immer noch als wimmerndes Bündel in der Ecke liegt, heult laut in ihre Spitzenröcke hinein.

Darius wendet sich erneut Merle zu. Sie keucht, ohne sich dagegen wehren zu können. Sie weiß, dass sie nass vor Erregung ist – ihr Gesicht ist nicht der einzige Körperteil, der vor Blut glüht.

Er kann Gedanken lesen. Er weiß, was er mit mir gemacht hat.

Darius wirft ihr einen langen Blick voll kaum beherrschter Lust zu, dann rutscht er vom Bett, packt Kristinas Seil und verlässt das Zimmer. »Jetzt brauche ich ein wenig von dir, um das zu Ende zu bringen, Mädchen.«

Sie sind beide fort, als Merle immer noch Darius in ihrem Mund schmeckt.


Tag 14

Merle ist ein wenig erstaunt, als Kristina am nächsten Morgen hereinkommt und das Frühstückstablett auf den Tisch knallt. Hat sie nicht erst versucht, sie umzubringen?

Kristina ist nicht ganz sie selbst; überhaupt nicht zum Plaudern aufgelegt. Ihr Kleid wirkt noch offenherziger als sonst, und der Ausschnitt rutscht ihr von den Schultern, die mit blauen Flecken und Bissspuren bedeckt sind. So, wie sie Merle ansieht, wirkt sie fast stolz über die Spuren, die Darius überall auf ihr hinterlassen hat. Als stelle sie sie zur Schau.

»Er will Sie in seinem Arbeitszimmer sehen«, sagt sie verdrossen, als Merle zu essen beginnt. »Eine Etage höher, dritte Tür links.«

Als Darius sie hereinbittet, öffnet sie die hohe Tür aus polierter Eiche und gelangt in einen lang gestreckten, eleganten Raum mit gewaltigen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern. Das Zimmer müsste also eigentlich lichtdurchflutet sein, doch wie überall im Schloss sind die Vorhänge zugezogen und die Lampen angezündet. Am anderen Ende des Zimmers sitzt Darius an einem großen Schreibtisch und sieht weit imposanter aus als die beeindruckende Ausstattung. Merle fühlt sich unsicher und nestelt am Saum ihres T-Shirts herum, während sie durch den endlos langen Raum geht und schließlich vor ihm steht.

Er sieht sie lange an. »Ich entschuldige mich wegen gestern Nachmittag. Das hätte ich nicht tun sollen. Sie sind nicht hier, damit Sie mir helfen, Kristina zur Räson zu bringen.«

»Oh. Ist schon okay.« Sie spürt, wie sie rot wird, und senkt den Kopf, weil sie sich daran erinnert, wie Darius üblicherweise auf ihr Erröten reagiert.

»Ja«, sagt er. Seine Stimme klingt gleichmütig. Vielleicht hat er es nicht bemerkt? »Ich finde wirklich, am besten tun wir so, als wäre das nie passiert. Wie finden Sie das?«

»Das wäre … ähem … Das wäre schön«, stammelt sie, kann ihn immer noch nicht richtig ansehen und fühlt sich wie eine Närrin. Sie holt tief Luft und zwingt sich, aufzuschauen. »Dann müssen Sie wohl hoffen«, versetzt sie leichthin, »dass Sie Ihre letzte Drohung nicht wahrzumachen brauchen.« Sie hat gedacht, die Bemerkung würde witzig klingen, als mache sie sich nichts aus ihrem Kuss. Aber sie bedauert sofort, es ausgesprochen zu haben.

Darius sieht sie an. »Meine letzte …? Ich verstehe nicht. Was war denn meine letzte Drohung?«

Sie spürt, wie ihr schon wieder das Blut ins Gesicht rauscht. Erneut schlägt sie den Blick nieder und schaut auf den Teppich. »Oh, tut mir leid, nichts.«

»Nein, Merle. Was war meine letzte Drohung?«

Sie tritt von einem Fuß auf den anderen, holt tief Luft und sieht ihn wieder an. Ihr Gesicht glüht. »Sie haben Kristina gesagt, wenn sie sich wieder daneben benimmt, würden Sie mich, ähem, ficken. Vor ihren Augen.«

Darius lächelt. »Ach, das. Keine Sorge. Ich glaube wirklich nicht, dass das notwendig sein wird. Sie?«

Sie blinzelt. »Wenn Sie meinen. Also, ich meine nein.«

»Aber deswegen wollte ich Sie nicht sehen«, erklärt Darius. »Sie sind schon über die Hälfte der Zeit hier, die ich festgesetzt hatte. Ich hatte mich gefragt, ob Sie nach Hause wollen.«

»Nach Hause?«, fragt sie. Immer noch konzentriert sie sich fest auf ihre Atmung und spürt endlich, wie ihr Gesicht abzukühlen beginnt.

»Ja«, sagt Darius. »Nur zu Besuch, verstehen Sie. Und die Zeit bleibt die Gleiche, die ich in meinem, ähem …« Er sucht nach dem richtigen Wort.

»Ihrem Erpresserbrief?«, sagt sie.

»Wenn Sie so wollen.« Er lächelt und ist sichtlich amüsiert. »Okay. Die Bedingungen aus meinem Erpresserbrief bleiben dieselben. Ich habe dafür gesorgt, dass ein Wagen Sie nach London zu Ihren Eltern bringt. Sie werden in vierundzwanzig Stunden wieder hier sein.« Darius richtet den Blick wieder auf die Papiere auf seinem Schreibtisch und entlässt sie mit einer Handbewegung. Für ihn ist das Gespräch beendet.

Merle holt tief Luft. »Danke«, sagt sie leise. Doch er scheucht sie erneut weg. Schaut nicht auf.

Eine Stunde später geht sie durch die Gänge der Cobalt-Stiftung. Sie kommt sich wie in einem Traum vor. Alles ist so kühl und hell – Sonnenlicht! – und sauber. So ganz anders als die prachtvoll-bedrohliche, düstere Atmosphäre im Schloss. Im Foyer halten sich ein paar Menschen auf, die sie mit einem Nicken begrüßen. Niemand findet es merkwürdig, dass sie hier ist. Man hat Coles Angriff auf ihren Vater absolut geheim gehalten. Niemand ahnt, dass sie anderswo sein müsste.

Mit ihrer Magnetkarte nimmt sie den Aufzug in die Hochsicherheitsetage. Als sie die Türen hinter sich lässt, fällt sie in einen Laufschritt. Sie platzt so heftig ins Zimmer ihres Vaters, dass ihre Mutter laut aufschreit und das Buch, in dem sie gelesen hat, fallen lässt.

»Oh, Liebling«, sagt ihre Mutter, dreht sich tränenüberströmt um und stürzt herbei, um Merle in die Arme zu nehmen. »Es ist in Ordnung. Niemand hat von dir erwartet, die ganze Zeit zu bleiben. Wir wussten, dass er es dir unmöglich machen würde. Es war nur ein Trick, mein Schatz. Gott sei Dank hat er sein Wort gehalten und dich tatsächlich gehen lassen.«

»Nein, Mum …«

»Wir haben ein Sondereinsatzkommando bereitstehen, um das Schloss der Schwarzen Smaragde zu stürmen. Sie wissen natürlich noch nicht warum, aber wir haben alles unter Kontrolle. Nachdem du jetzt wieder da bist, können wir ihn heute Nacht holen. Ihn verhören.«

»Nein. Das könnt ihr nicht machen. In seinem Brief steht, dass er das Gegenmittel vernichtet, wenn wir versuchen, das Schloss gewaltsam einzunehmen.«

»Ach, Liebling, was haben wir denn für eine andere Wahl?«

Merle atmet langsamer und sieht ihrer Mutter in die Augen, appelliert an sie, ruhig zu bleiben. »Nein, du verstehst nicht. Ich gehe zurück. Ich habe nicht aufgegeben, Mum. Ich bin nur hier, weil er mir erlaubt hat, euch zu besuchen. Morgen fahre ich zurück.«

»Oh.« Ihre Mutter verzieht das Gesicht.

»Ich weiß, Mum. Aber ich habe schon über die Hälfte der Zeit hinter mir.«

Ihre Mutter schluckt. Als sie wieder spricht, klingt ihre Stimme vor Emotionen angespannt. »Behandelt … behandelt er dich gut? Du siehst dünn aus. Diese Leute verstehen nichts von Nahrungsmitteln. Gibt er dir zu essen?«

»Ja, Mum, es ist in Ordnung«, sagt sie. »Ich habe mein eigenes Zimmer, ein sehr schönes Zimmer. Sie bringen mir gutes Essen und Zeitschriften und anderen Lesestoff. Es ist gut. Nur manchmal ein bisschen langweilig. Wie in einem Hotel.«

»Und er hat nicht …« Merles Mutter wendet den Blick von ihr ab, als könne sie sich nicht überwinden, die Worte auszusprechen. »Er hat dich nicht belästigt? Er ist dir nicht irgendwie zu nahe getreten?«

Merle schüttelt den Kopf und versucht, nicht daran zu denken, was sie bei Darius’ Kuss empfunden hat. Glühend heiß steigt die Erinnerung mit einem Mal auf, und sie beißt sich auf die Lippen und spürt, wie die beiden dunkelrosa Flecken auf ihren Wagen auftauchen. »Nein.«

Ihre Mutter zieht sie erneut in eine feste Umarmung. »Ach, Schatz. Ich war krank vor Sorge. Ich dachte schon, wir würden dich nie mehr lebend wiedersehen.«

Merle schmiegt sich in den Duft ihrer Mutter und versucht sich einzureden, dass sie für immer bleiben kann.

Spät an diesem Abend sieht Merle zu, wie ihre Mutter auf ihrem Stuhl einschläft. Dann nimmt sie ihr die Magnetkarte weg, die um ihren Hals hängt, und geht hinaus.

Sie weiß nicht genau, wohin sie will. Doch als sie in den Aufzug steigt und die Karte ihrer Mutter in den Schlitz steckt, erscheint auf dem Kontrollbrett eine zweite Hochsicherheitsetage, die sie noch nie gesehen hat, und sie weiß, dass sie dort richtig ist.

Der Lift fährt abwärts. Immer tiefer, bis unter den Boden. Das geheime Stockwerk muss unterhalb des Erdgeschosses liegen. Als die Türen aufgleiten, zittert sie und fühlt sich auf unheimliche Weise an den Kerker im Schloss erinnert, aber sie nimmt sich zusammen und tritt in das Halbdunkel hinaus.

Mit den Handflächen tastet sie über die Wände, findet einen Lichtschalter und legt ihn um. Neonröhren springen an und werfen ihr Licht bis in die entferntesten Winkel des riesigen Raums, der nichts als Aktenschränke enthält.

Cobalts gesamte Geschichte.

Darius Cole hat einen eigenen Gang, so viele Informationen sind über ihn vorhanden. Aber sie findet eine Akte, die wahrscheinlich seine Verhörprotokolle enthält. Sie ist so dick, dass sie allein ein halbes Schubfach einnimmt.

In dem leeren Foyer findet sie hinter der Rezeption eine Einkaufstüte und steckt die Akte hinein. Weil sie nicht weiß, wo sie sie aufbewahren soll, geht sie dann auf die Straße hinaus, wo immer noch der Wagen mit den abgedunkelten Fenstern parkt, den Darius ihr gestellt hat, und lässt die Akte beim Fahrer.


Tag 15

Merle erwacht auf einer Decke, die auf dem Boden liegt, und steht steif auf. Ihre Mutter regt sich auf ihrem Stuhl. Ihr Vater liegt immer noch bewusstlos im Bett. Seine Haut ist aschfahl und mit Schweiß überzogen.

»Ich sollte gehen«, sagt sie zu ihrer Mutter und denkt an die Akte. Sie möchte zurück zum Schloss und sie lesen.

»Bleibst du nicht zum Frühstück?«

»Lieber nicht. Ich habe nur vierundzwanzig Stunden Ausgang. Und du weiß ja, dass Cole jedes Schlupfloch suchen wird, um mir das Gegenmittel nicht zu geben, wenn das hier vorüber ist.«

»Gut«, sagt ihre Mutter und lächelt betrübt. »Nimm dir Geld aus meiner Handtasche und kauf dir unterwegs etwas Schönes zum Essen.«

Die Tür des Schlosses wird von einem Empfangskomitee bestehend aus Kristina und Oberon geöffnet. Merle schaut zwischen ihren unheimlich grinsenden Gesichtern hin und her. »Wo ist Darius?«

Kristina schüttelt den Kopf. »Bin mir nicht sicher. Wie ich Ihnen schon sagte, ist er ein viel beschäftigter Mann.«

Merle spürt, wie ihr Herz einen Satz tut. In der Art, wie die beiden sie ansehen, liegt etwas Beunruhigendes. »Er kann doch nicht von mir verlangen … Nicht wieder Sie beide. Nicht, nachdem Sie versucht haben, mich umzubringen …« Vorwurfsvoll zeigt sie auf Kristina und wendet sich dann Oberon zu. »Und Sie haben versucht … Gott, ich weiß nicht einmal, was Sie versucht haben, aber es war verdammt unheimlich.«

Oberon fährt mit der Zunge über seine Oberlippe.

Sie schluckt heftig und macht einen Schritt nach hinten, weiter in den Sonnenschein hinein. »Sie können nicht hier herauskommen, oder?«

»Dorthin? Ins Tageslicht? Nein, Merle, das können wir nicht«, versetzt Kristina hämisch. »Aber Sie müssen, glaube ich, hereinkommen, sonst verstoßen Sie gegen die Bedingungen Ihrer Abmachung mit Darius.«

»Was haben Sie mit mir vor? Wenn ich hineinkomme, meine ich.«

Kristina lächelt. »Was Darius uns gesagt hat natürlich. Sie wieder in den Kerker bringen, Sie einsperren, Ihnen etwas zu essen geben …«

»In den Kerker, nicht in mein Zimmer?«

»Wissen Sie, da hat er sich wohl nicht so genau ausgedrückt. Er hat allerdings gesagt, dass wir Sie einschließen sollen.« Kristinas Lächeln schlägt zu einer steinharten Miene um.


Tag 16

Als kleinstes aller Zugeständnisse bleiben Merle dieses Mal die Ketten erspart.

Weder Oberon noch Kristina haben etwas Besonderes getan, um sie zu belästigen – wie ihre Mutter es ausdrücken würde –, aber sie fühlt sich trotzdem unwohl. Spürt, dass Oberon jeden Moment mit einem weiteren perversen Angebot auftauchen könnte.

Sie hat die Akte nicht mehr, die sie bei Cobalt mitgenommen hat. Sobald sie über die Schwelle trat, hat Oberon ihr die Tüte weggerissen. Nachdem man sie ihr abgenommen hat, wünscht sie sich noch verzweifelter, sie lesen zu können.


Tag 17

Am nächsten Tag bringt Kristina ihr das Essen, statt es nur durch die Türklappe zu schieben. Sie wirkt ziemlich redselig, eher so wie früher. Merle beschließt, sie etwas zu fragen, über das sie gestern nachgedacht hat. Erst hier im Verlies ist es ihr wieder eingefallen.

»Als man mich zum ersten Mal hier heruntergebracht hat, ist Darius ein paar Mal gekommen, und einmal hat er gesagt, bei dieser Sache gehe es um mich. Dass er meine Eltern in Ruhe lassen könne, aber mich nicht. Was glauben Sie, was er damit gemeint hat?« Während sie spricht, denkt sie daran, wie Kristina sie an diesem ersten Abend an der Eingangstür des Schlosses begrüßt hat. Ich weiß, wer Sie sind, meine Liebe.

»Für mich klingt das einfach typisch nach Darius. Aber ich glaube, ich darf mit Ihnen nicht wirklich über solche Sachen reden«, sagt Kristina und tippt sich zwinkernd gegen die Stirn.

»Was soll das heißen, dass Darius in Ihrem Kopf ist? Er setzt seine Kräfte ein, um uns zu belauschen?«

»Toll«, sagt Kristina. »Jetzt haben Sie es ausgesprochen, und er weiß, dass wir es wissen. Hi, Darius«, fährt sie fort. »Merle, sagen Sie hallo zu Darius.«

Merle stellt fest, dass sie tatsächlich winkt und tonlos »Hi«, sagt, bevor sie sich Einhalt gebieten kann. »Er weiß also, dass ich hier bin? Ins Verlies gesperrt?«

»Ja«, antwortet Kristina. »Aber ich soll Sie jetzt wieder auf Ihr Zimmer bringen. Anscheinend hat es da ein Missverständnis gegeben.«


Tag 18

Merle beginnt das Zeitgefühl zu verlieren. Als sie hergekommen ist, war es furchtbar wichtig, die Tage bis fünfundzwanzig herunterzuzählen, aber jetzt lässt sie sich treiben.

Sie träumt wieder von Darius. Er liegt im Bett neben ihr und dreht lächelnd eine Rasierklinge zwischen den Fingern.

Als sie mit einem Ruck erwacht, ist sie sich sicher, dass erneut jemand in ihrem Zimmer gewesen ist. Außerdem steht die Tür offen.

Sie zieht sich ihre Jeans über das Nachthemd und geht leise hinaus, in das stille Schloss. Da sie meint, Geräusche auf der Treppe zu hören, schleicht sie sich hinunter in die Eingangshalle, wo sie feststellt, dass eine der Türen nur angelehnt ist.

Sie findet sich in einer riesigen Bibliothek wieder. An jeder der gewaltigen Wände stehen Bücher, vom Boden bis zur Decke und dann noch weitere auf einer Galerie darüber. Auf einem Tisch in der Mitte des Saals brennt eine einzelne Kerze.

Daneben liegt die Akte, die sie bei Cobalt hat mitgehen lassen.

Sie eilt hin, schlägt sie auf und beginnt sofort zu lesen, denn sie ist viel zu gespannt, um sie mit nach oben zu nehmen.

Der erste Papierstapel referiert Fakten, die sie bereits kennt. Hintergrund. Die bisherige Geschichte. Der Aufstieg von Darius Cole und der Macht der Gerechten. Wie Cobalt mit Vampirgeld gegründet wurde, um sich durch den Einsatz von Menschen einen Vorteil bei der Lösung des Problems zu verschaffen.

Aber die nächste Akte enthält etwas ganz anderes. Merle findet darin die Protokolle jedes einzelnen Meetings bei Cobalt, bei dem je über Darius Cole diskutiert wurde. Danach ist das Hauptproblem mit Cole, dass er sich so gut auf übersinnliche und psychologische Manipulation versteht, dass es schon gefährlich ist, sich im selben Raum mit ihm aufzuhalten. Seine Gefangennahme war ziemlich einfach, aber sein Verhör schien sich unmöglich zu gestalten. Nach einigen Nachforschungen entdeckte Cobalt seine Schwäche. Darius Cole hatte eine Geliebte, die ein Mensch war; eine Frau namens Magdalena Wright. Cobalt spürte Magdalena auf und nahm sie fest. Dann erklärte man Cole, der Preis für ihr Leben sei einfach. Seine vollständige Kapitulation.

Dem nächsten Protokoll liegt eine vollständige Niederschrift von Coles Verhör bei. Cobalt drohte ihm, Magdalena zu foltern, und zwang ihn damit, den Standort seiner Armee preiszugeben. Das Papier ergeht sich in langen, detaillierten Beschreibungen der Folterqualen, mit denen sie drohten; schildert, wie man Cole Magdalenas immer grausigere Zukunftsaussichten ausmalte. Es wird allerdings nicht klar, ob sie tatsächlich gefoltert wurde, oder ob Magdalena bei Coles Verhör überhaupt anwesend war.

Cole hat versucht, sich ihnen zu widersetzen, und erklärt, es sei falsch, eine ganze Armee zu verraten, um ein einziges Leben zu retten, selbst wenn es das seiner Geliebten war. Doch sie versprachen ihm, wenn er kooperiere, würden seine Soldaten einen sauberen, schmerzlosen Tod sterben, im Schlaf gepfählt. Wenn nicht, würde Magdalena so lange leiden, wie sie sie am Leben erhalten konnten.

Und dann hatten sie schließlich Coles Willen gebrochen, sodass er ihnen die Standorte auf der Karte zeigte.

Merle legt das Papier, in dem sie liest, weg. Sie weint, und sie spürt, dass er hinter ihr steht. Darius drückt die Lippen an ihre Ohrmuschel und küsst sie. Langsam dreht sie sich in seinen Armen um. Er streckt die Hand aus und berührt die Stelle über ihrem Wangenknochen, die ein wenig feucht von ihren Tränen ist. »Sind die meinetwegen?«, fragt er.

»Ja.«

»Du brauchst nicht um mich zu weinen, Merle«, flüstert er. »Nicht jetzt. Nicht, wenn du mit in mein Bett kommst.«

Er führt sie wieder die Treppe hinauf. Vorbei an der ersten Etage, den Gang der zweiten entlang, vorbei an seinem Arbeitszimmer und in den allerletzten Raum. Sein Schlafzimmer.

In der Tür bleibt sie stehen. Das Zimmer sieht ganz ähnlich aus wie ihres. Die Decke ist ein wenig niedriger, und die Dekorationen sind in Taubengrau statt in Türkis gehalten. Weniger Schnörkel und Rüschen. Aber es ist ähnlich aufgeteilt, mit einem großen Tisch in dem Erker, in dem die Vorhänge fest zugezogen sind, und einem großen Himmelbett. Sie starrt das Bett an, und Darius, der direkt daneben steht.

Nicht, wenn du mit in mein Bett kommst.

»Es ist gut, Merle«, sagt er. »Du kannst hereinkommen. Dir wird nichts passieren, wenn du meine Türschwelle überschreitest. Nichts Schlimmes jedenfalls.«

Sie sieht ihm fest in die Augen. Bisher haben sie immer schwarz gewirkt, doch jetzt, im Kerzenlicht scheinen sie von einem sehr tiefen Braun zu sein. Sie tritt ins Zimmer.

»Merle«, sagt Darius, »es tut mir wirklich leid, dass ich während deines Aufenthalts nicht so häufig hier war. Du sollst nicht denken, dass ich nicht mit dir zusammen sein wollte. Denn das wollte ich. Sehr. Aber ich habe mich zurückgehalten, weil ich nichts überstürzen wollte.«

»Was denn?«

»Das hier.« Durch den Raum kommt er auf sie zu, legt die Hände um ihr Gesicht und berührt ihren Mund mit seinen Lippen.

Der Kuss, der jetzt folgt, ist sogar noch bedächtiger als der letzte. Sanft und ehrfürchtig. Mit der Zunge öffnete er nach und nach ihren Mund. Sie stellt fest, dass ihr Kopf voll seltsamer Bilder ist. Er ist in ihren Gedanken. Sie findet, dass er ihren Mund öffnet wie eine Blüte. Und sie weiß, dass es eigentlich gar nicht um ihren Mund geht. So, wie er sie mit Zunge, Lippen und Zähnen liebkost und sie umschmeichelt, sich ihm immer weiter zu öffnen, demonstriert er nur ein Geschick, dass er auf andere Körperteile von ihr anwenden möchte.

»Du überstürzt wirklich nicht gern etwas, oder?«, fragt sie, als er sich aus dem behutsamen Kuss löst, um sie anzusehen. Und diese Bemerkung reicht schon wieder aus, um sie rot werden zu lassen.

Immer noch hält er ihr Gesicht umfasst. Als er sieht, wie sie zu erröten beginnt, stöhnt er und leckt ihre warme Wange. Das tut er wieder sehr langsam. Er fährt mit seiner kühlen Zunge über ihre Haut, zieht gemächliche Spiralen.

»Aber wir können nicht miteinander schlafen, oder?«, fragt sie leise.

Er hört auf, mit der Zunge über ihr Gesicht zu streichen, und zieht sich zurück. »Warum nicht? Willst du nicht?«

»Ihr könnt doch nicht, oder? Ihr könnt nicht mit einem Menschen …« Sie spürt, wie ihr Gesicht noch heißer wird. »Aber wie hast du es mit Magdalena gemacht? Wie war es möglich, dass du eine menschliche Geliebte hattest? Wie können wir …? Warum hast du mich hergebracht, wenn wir es nicht tun können?«

Er bringt sie zum Schweigen, indem er einen einzigen Finger auf ihre Lippen legt. »Bitte hör auf, Merle. Natürlich habe ich mit Magdalena gelegen. Wir haben uns geliebt. Ich habe ihr Lust geschenkt. Menschlichen Frauen Lust zu schenken, ist an und für sich schon ein Genuss. Ich habe dich hergebeten, weil ich dir sehr gern Lust bereiten möchte, Merle. Ich habe das Gefühl, schon so viel von dir verlangt zu haben. Und du hast alles so gut verkraftet.«

Sie nickt. Er dreht sie in seinen Armen um und schiebt sie quer durchs Zimmer zum Bett. Die Laken riechen nach ihm, ein vertrauter, erregender Duft. Er steigt auf sie, kniet sich über ihre Taille und zieht das Hemd aus.

Wie sie sich schon gedacht hat, ist sein Oberkörper nicht so schmächtig, wie seine schmale Gestalt vermuten lässt. Sein Körper strahlt Stärke aus. Seine Haut ist sehr blass, aber diese Blässe wirkt überirdisch und exotisch. Nicht die unangenehme Teigigkeit von Haut, die zu lange keine Sonne gesehen hat, sondern ein silbriger Schimmer, dem etwas Fantastisches anhaftet. Er hat nur ein wenig Haar auf dem oberen Teil seiner Brust, das sich zu einer Linie verschmälert und in seinem Bund verschwindet. Sie stellt fest, dass ihre Augen der Spur folgen, und ihr stockt der Atem, als sie auf Darius’ Schritt herabschaut.

Er bewegt sich über ihr – seine Armmuskeln wölben sich ein wenig, als er sein Gewicht darauf verlagert – und rückt zu einem weiteren Kuss auf sie zu. Dieses Mal bewegt sein Mund sich schneller, kraftvoller. Penetrierend. Wieder lässt er sie an anderes denken.

Meinen Sie, er will Ihnen Gewalt antun?

Aber sie ist darüber hinweg, auf Oberons Stimme in ihrem Kopf zu hören. Sie liegt mit ihrem wunderbarsten Albtraum im Bett. Ungeschickt zieht sie T-Shirt und BH aus, und Darius senkt den Kopf auf ihre kleinen Brüste. Seine scharfen Zähne streifen darüber und zwicken und reizen sie, bis sie hinter ihren fest zugekniffenen Augen nur noch blitzende Lichter sieht.

Er gleitet weiter an ihrem Körper hinunter. Seine schlanken Finger liegen auf ihren Jeans, öffnen sie und werfen sie beiseite. Sein Mund fühlt sich zwischen ihren Beinen kühl, fast kalt an. Jede einzelne ihrer empfindsamen Hautfalten prickelt.

Sie bäumt sich in seinen Händen auf, und ihr Kopf sinkt in die Kissen. Während er sie liebkost, kommt sie ihrem Orgasmus immer wieder schmerzhaft nahe und keucht, als Darius jeden potenziellen Höhepunkt verhindert, indem seine Zunge ganz still wird. Eine Sekunde lang fragt sie sich, wie er in der Lage ist, sie so exakt zu reizen und dann zappeln zu lassen. Wie er ihren nahenden Orgasmus so präzise abfangen kann.

Weil ich hier bei dir bin.

Dass er ihre Gedanken liest, fühlt sich nicht so sehr wie eine Verletzung an, sondern eher wie eine neue Stufe von Intimität. Darius schiebt sich hoch, um sie zu küssen. Als er den Mund auf ihren presst, schmeckt sie den süß-klebrigen Saft, der an seinen Bartstoppeln klebt. Sie streckt die Hand aus, um seinen Hosenschlitz zu öffnen, tastet aber erfolglos herum. Er löst sie ab, lässt mit einer Hand die Knöpfe aufspringen, während er über ihr schwebt, nur auf einen angespannten Arm gestützt, und sie küsst.

Als er sich in ihr bewegt, treibt seine kühle Glätte sie immer höher und überwältigt sie, bis sie kaum noch fühlt, kaum noch mitbekommt, was geschieht, und das noch bevor die Mauern ihres Bewusstseins krachend einstürzen und sie sich in dem Gefühl, ihn zu spüren, verliert.

Sie braucht ein paar Sekunden, um zu sich zu kommen, und sinkt dann matt in die Kissen. Noch nie hat sie sich so befriedigt gefühlt. Darius liegt neben ihr.

»Hast du es auch gespürt?«, fragt sie leise.

»Einen kleinen Eindruck davon. Es ist schwer, in deinen Gedanken zu bleiben, wenn die Empfindungen so stark sind. Vielleicht mit etwas Übung.« Er streckt die Hand aus und legt sie auf den flachen Teil ihrer Brust, direkt unter dem Schlüsselbein. »Wenn du kommst, wirst du dort ganz rot. Wusstest du das? Und dein Gesicht auch.« Als er das sagt, mit belegter, kratziger Stimme, wird ihr auch in ihrem benommenen, gesättigten Zustand klar, dass Darius immer noch angespannt ist. Aufs höchste erregt und voller Begierde.

»Darius. Brauchst du …? Was brauchst du?« Tief in ihrem Inneren flüstert eine verräterische Stimme, dass er einen anderen Vampir braucht.

»Blut. Dich.« Darius schluckt sichtlich. »Würdest du für mich bluten?«

»Was, ich?«

»Du kannst natürlich nein sagen. Es ist deine freie Entscheidung. Immer. Aber würdest du das tun? Oder zumindest darüber nachdenken? Ich brauche dich nicht zu beißen. Ich habe Rasierklingen. Ich könnte dich schneiden, oder du ritzt dich selbst. Ich will nicht trinken, dich nur schmecken. Schon der winzigste Tropfen würde …« Er verstummt, denn er keucht heftig, und wendet den Blick ab.

Sie sieht ihn an. Er ist immer noch so erregt und eindeutig frustriert darüber. Seine Hüften wiegen sich leicht vor und zurück. Sein Schwanz, der zwischen ihren Schenkeln liegt, ist weiterhin hart. »Brauchst du das unbedingt? Ähem … das Blut, meine ich.«

Darius nickt. »Um fertig zu werden? Ja. Nur ein Tropfen auf meiner Zunge, Merle.«

»Das kann ich wirklich nicht.«

Darius holt Luft. »Okay. Verstehe. Ich weiß ja, was man dich dein ganzes Leben lang über mich gelehrt hat.«

»Das ist es nicht. Es ist … ich kann einfach keinen Vampir von mir trinken lassen. Es war schon schlimm genug, als Kristina versucht hat, mich … Du kannst die Spannung nicht anders lösen?«

Darius schüttelt den Kopf. Seine Stimme klingt scharf, beinahe verdrossen. »Nein.«

»Was würdest du normalerweise tun?«

»Das weißt du doch. Blutriten. Mit Kristina. Oder mit Oberon, wenn sie wirklich böse auf mich ist.«

»Also, dann musst du jetzt zu Kristina gehen?«

»Am liebsten würde ich jetzt dich schmecken. Aber wenn das nicht möglich ist, dann eben Kristina … Wenn du es nicht möchtest, werde ich es nicht tun. Aber es wäre nett, nicht so schlafen zu müssen.« Er schaut auf seine hervorstehende Erektion hinunter.

»Aber würde es denn überhaupt funktionieren, wenn ich es wäre, wenn ich dir von meinem Blut gäbe? Genau wie bei Kristina? Sie hat mir erklärt, es müsse ein anderer Vampir sein.«

»Ja, das behaupten sie. Die Vampire. Die anderen Vampire. Vielleicht ist es bei ihnen so. Ich weiß es nicht. Doch ich weiß, dass ich durch menschliches Blut zum Höhepunkt kommen kann. Ich würde dir das sehr gern beweisen.«

Sie sieht ihn an; nackt und hart und so schön. Vor einer halben Stunde hätte sie noch gedacht, ihm nichts verweigern zu können. Aber das? Das ist … »Darius, ich …«

»Du darfst nein sagen«, wiederholt Darius.

Sie sieht ihm fest in die Augen. »Nein«, erklärt sie. »Ich kann das nicht. Das ist zu eigenartig.« Zu vampirisch. »Es tut mir leid.«

Er nickt. »Gut. Es ist in Ordnung.«

Sie beißt sich auf die Lippe. »Dann solltest du jetzt zu Kristina gehen.«

Er schickt sich an, vom Bett zu gleiten, hält aber inne. »Würdest du uns gern zusehen? Dann bekommst du eine Vorstellung davon, wie es geht. Vielleicht hilft es dir zu verstehen.«

Ihre Fantasie überschlägt sich. Darius in Ekstase. Der Gedanke, seine Miene zu beobachten, während er den Gipfel erklimmt, ihm schmerzhaft nahe kommt, und sein Gesicht sich vor Erregung und Gier verzerrt. Der Gedanke, ihn in diesem erschütternden Moment aufschreien zu hören. Zu sehen, wie seine allerletzten Dämme brechen.

Merle will es sehen. Sie will ihm das schenken. Und dazu muss sie für ihn bluten.

Sie sieht ihm nach, als er zu Kristina geht.


Tag 19

»Darius, was hast du damals im Kerker gemeint, als du sagtest, du könntest meine Eltern in Ruhe lassen, aber nicht mich?«

Sie schaut ihm beim Anziehen zu. Sie hat die Nacht in seinem Bett verbracht, aber er ist erst zurückgekommen, als sie schon schlief. Er hält inne und befestigt seine Manschettenknöpfe. »Ah. Ich hatte schon überlegt, wann du mich das fragen würdest.«

»Weil du gehört hast, wie ich Kristina gefragt habe?«

»Ja. Es tut mir leid. Ich habe sie überwacht, nicht dich.« Darius tritt wieder ans Bett. »Und sie hatte recht, als sie sagte, sie dürfe nicht darüber reden. Dir die Wahrheit zu sagen, steht nur mir zu.«

»Und wann erzählst du es mir?«

»Morgen Abend. Iss mit mir zu Abend. Gib mir Gelegenheit, dir die Geschichte richtig zu erzählen.«

»Warum? Wieso soll ich so lange warten? Warte ich nicht schon lange genug?«

»Das tun wir beide«, sagt Darius. »Wir beide. Aber wir sind so nahe dran, dass wir nichts überstürzen dürfen. Wir müssen das langsam angehen. Vertrau mir. Ich denke dabei nur an dich.«


Tag 20

Am nächsten Abend wird das Essen nicht in dem riesigen, offiziellen Speisesaal serviert, wie Merle irgendwie erwartet hat, sondern in einem intimen kleinen Raum im Erdgeschoss, der mit gemütlichem, bequemem Mobiliar eingerichtet ist. Ein helles Feuer brennt, und im Zimmer ist so viel Gold verteilt, das alles in dem tanzenden Licht zu glitzern scheint.

Es gibt auch einen Erker. Vielleicht das Erstaunlichste im ganzen Raum ist, dass die Vorhänge am Fenster offen sind. Draußen ist es fast Nacht geworden, und in der einbrechenden Dunkelheit kann sie gerade eben den Waldsaum erkennen, wo die Schutzzauber des Schlosses angebracht sind.

In dem runden Raum, der durch den Erker abgeteilt wird, steht ein kleiner Tisch. Ein Platz ist zum Essen gedeckt, und die von einer silbernen Servierglocke bedeckte Mahlzeit wartet bereits. Darius sitzt gegenüber. Vor ihm steht ein hohes Stielglas. Das milchige Glas ist nur halbdurchsichtig, sodass der Inhalt blassrosa wirkt. Vielleicht will er nicht, dass sie unmissverständlich sieht, wie er Blut trinkt, während sie isst.

Merle setzt sich an den Tisch, und er beugt sich lächelnd vor und hebt die Servierglocke an. Darunter befindet sich ein wunderbar aussehendes Gericht aus Lachs mit Wildreis und Spinat. Ihr Magen macht einen Satz. So etwas Aufregendes hat sie im Schloss bisher nicht zu essen bekommen.

Sie nimmt die Gabel und stochert im Gemüse herum. »Ist in dem Spinat kein Knoblauch? Wahrscheinlich sollte ich keinen Knoblauch essen, wenn wir …« Sie spürt, wie sie errötet, und unterbricht sich. Aber irgendwie ist es dieses Mal nicht so schlimm, dass sie rot wird.

Sie sieht zu Darius auf, der lächelt. »Kein Knoblauch«, sagt er.

»Aha. Oh!«

Er lacht. »Ich bin mir nicht sicher, ob mich das wirklich abstoßen würde. Die meisten Nahrungsmittel sind mir unangenehm. Aber ich habe noch nie überprüft, ob Knoblauch schlimmer als anderes ist. Ein paar dieser Mythen werden, nun ja, lächerlich übertrieben. Aber aus Respekt vor den Wesen, die einst über dieses Schloss geherrscht haben, sollten wir uns vielleicht daran halten.« Er weist auf das Essen. »Bitte, iss.«

Das Gericht ist unglaublich gut. Merle fragt sich, wer es gekocht hat. Wahrscheinlich hat Darius es von einem Restaurant liefern lassen.

Sie sieht zu, wie er einen kleinen Schluck aus seinem Glas trinkt. »Also, warum bin ich hier? Was hast du mir zu sagen?«

Er schluckt. »Merle, wenn du über alles nachdenkst, was du über mich weißt, was man dir erzählt hat und was du erfahren hast, seit du hergekommen bist, fällt dir dabei etwas auf, das keinen Sinn ergibt?«

»Keine Ahnung. Es fällt mir schwer zu glauben, dass du das Ungeheuer bist, für das ich dich immer gehalten habe.«

»Gut, ja. Und danke. Aber versuche, etwas genauer zu sein.«

»Genauer?«

»Merle, du weißt von Magdalena, oder? Du weißt, dass es ihnen über sie schließlich gelungen ist, mich zu unterwerfen.«

»Ja.«

»Und du weißt, dass sie ein Mensch war.«

»Ja.«

»Du weißt also, dass ich eine Menschenfrau geliebt habe.«

»Ja. Und offensichtlich passt das nicht zu dem, was Kristina mir erzählt hat. Dass Vampire keine Blutriten mit Menschen durchführen können. Aber du sagtest, das stimmt nicht. Oder jedenfalls nicht bei dir.«

»Ja, das ist richtig, aber das ist es immer noch nicht. Da ist noch mehr, Merle. Kommt dir noch etwas anderes daran, dass ich eine menschliche Geliebte hatte, merkwürdig vor?«

Sie hält ihre Gabel in der Hand. Als der nächste Gedanke in ihrem Kopf Gestalt annimmt, ist sie so verblüfft, dass sie sie fallen lässt und die Gabel auf ihren Teller klappert. »Du hasst Menschen. Du glaubst an die Macht der Gerechten. Dabei geht alles darum, die Menschheit zu töten oder zu versklaven. Aber warum solltest du das tun wollen, wenn du einmal einen Menschen geliebt hast?«

Sein Blick wirkt wild, und in seinen schwarz glänzenden Augen spiegelt sich das Feuer. »Was bedeutet …?«

»Vermutlich hast du überhaupt nie an die Macht der Gerechten geglaubt. Sie … sie …« Ihre Stimme kippt von Aufregung in leises Erkennen um. »Sie haben sich das ausgedacht. Man hat dir etwas angehängt. Aber warum?«

»Sag du es mir, Merle.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Was habe ich getan, Merle? Was mache ich, was dem Clanrat der Vampire nicht gefällt?«

Sie weiß die Antwort sofort, legt aber dennoch eine winzige, atemlose Pause ein, bevor sie es ausspricht. »Du vollziehst die Blutriten mit Menschen.«

Er nickt.

»Der Clanrat der Vampire hat nur behauptet, dass du für die Macht der Gerechten eintrittst, weil das für die Regierung der Menschen eine so angsteinflößende Vorstellung war. Er wollte dich vor allem gefangen nehmen. Die Vampire haben angeboten, die Cobalt-Stiftung zu finanzieren, damit sie das erledigte und es aussah, als täten sie damit der Regierung einen Gefallen. Als wiesen sie nicht nur auf etwas hin, das zum Problem werden könnte, sondern böten auch noch eine einfache Methode an, damit fertig zu werden. Auf kostengünstige Art.« Sie hält inne und sieht einen Moment lang auf ihren Teller hinunter. Plötzlich ist sie nicht mehr wirklich hungrig. »Aber warum haben meine Eltern das nicht durchschaut? Sobald sie von Magdalena erfahren haben. Wieso haben sie nicht erkannt, dass die ganze Geschichte keinen Sinn ergibt?«

»Vielleicht wollten sie das gar nicht. Der Clanrat der Vampire hat sie sehr ordentlich dafür bezahlt, mich zu vernichten. Wahrscheinlich mochten sie das, was man ihnen erzählt hat, nicht so genau unter die Lupe nehmen.« Er unterbricht sich und sieht sie an, verbrennt sie mit dem Feuer, das sich in seinen Augen spiegelt. Sie spürt, wie das Blut unter ihre Haut schießt. Er ist so schön. In diesem Moment würde sie ihm alles schenken. Sogar das. Mehr als das. Wenn er sie jetzt fragte, würde sie ihm erlauben, seine Reißzähne in sie zu schlagen. Von ihr zu trinken. Sie bis zum Tod auszusaugen. »Niemand weiß, wer ich bin, Merle«, sagt er langsam, mit versagender Stimme. »Oder woher ich komme. Nicht einmal ich selbst. Ich weiß nur, dass ich ein Vampir bin. Wenn man dem Rat glauben will, hat er seit über hundert Jahren keine Erschaffung eines neuen Vampirs mehr genehmigt. Aber ich bin noch keine vierzig. So etwas kann man feststellen, verstehst du, durch Gewebeanalyse. Oberon ist Hunderte von Jahren alt, deswegen riecht er für dich so säuerlich. Vampire sind schon unsterblich, aber nichts währt wirklich ewig. Der Verfall verläuft nur sehr langsam.

Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich in einem Krankenhaus aufgewacht bin und nicht wusste, wer ich war. Die Sonne hatte mich verbrannt. Keine Ahnung, wie es dazu gekommen ist. Den Namen, Darius Cole, haben andere für mich erfunden. Cole ist, nehme ich an, eine Anspielung auf meine verkohlte Haut.«

»Uhhh, Vampire sind so ekelhaft.« Sobald die Worte heraus sind, kommt sie sich wie eine Idiotin vor. Das sind die Nerven. Sie fängt Darius’ Blick auf. »Herrgott, tut mir leid.«

»Schon gut. Ich weiß ja, wer du bist. Und auf gewisse Weise hast du ja recht. Es ist ekelhaft. Der Clanrat hat einen Namen gewählt, über den er sich amüsieren konnte, als sie mich holen kamen. Wahrscheinlich haben sie Leute, die sie benachrichtigen, wenn so etwas passiert.« Er trinkt noch einen Schluck und fährt dann fort. »Da der Rat abgesehen von dem Umstand, dass ich offensichtlich illegal erschaffen war, keine Ahnung hatte, wer ich war, wusste er nichts Rechtes mit mir anzufangen. Ich hatte keinen Stammbaum. Für einen Vampir ist die Abstammung alles; sie bestimmt seinen Status, wo man lebt, wen man liebt. Ohne Abstammung war ich ein Nichts. Erstaunlich, dass sie mir nicht auf der Stelle einen Pflock ins Herz gestoßen haben.

Stattdessen übergaben sie mich den Roten Dolchen. Das ist ein weiterer Clan, genauso boshaft und brutal wie die Schwarzen Smaragde, aber weit weniger einflussreich. Deswegen bekamen sie mich wahrscheinlich aufs Auge gedrückt. Sie haben mir nicht viel darüber erklärt, was ich war und was das bedeutete. Ich bin oft weggelaufen. Magdalena habe ich in der Nachbarstadt kennengelernt.« Er hält inne und nimmt noch einen kleinen Schluck aus seinem Glas.

Als er es absetzt, klebt Blut an seinen Zähnen. »Als ich zu den Roten Dolchen kam, war ich mir meiner übersinnlichen Kräfte nicht besonders bewusst, doch als ich sie besser beherrschen lernte, wurde mir klar, dass sie viel stärker waren als alles, was die Vampire um mich herum zu bieten hatten. Telepathie ist eine seltene Gabe, und es ist äußerst ungewöhnlich, wenn ein Vampir in der Lage ist, die Gedanken eines anderen über längere Zeit wahrzunehmen. Ich dagegen kann tagelang im Kopf einer Person bleiben. Wenn du irgendwo im Schloss bist, kann ich deine Gedanken jederzeit lesen, oder ich kann Kristina und Oberon gleichzeitig belauschen. Doch obwohl meine telepathischen Kräfte beispiellos sind, habe ich die Roten Dolche größtenteils durch Überredung übernommen. Darauf verstehe ich mich offensichtlich sehr gut.

Sobald mir klar wurde, dass meine Beziehung zu Magdalena in den Augen des Rats falsch war, begann ich zu erkennen, wie stark sie einfach alles kontrollierten. Ich begann das zu hinterfragen. Die starre Struktur der Clans; dass die Tatsache, wer einen erschaffen hatte und wann, jeden Teil des Lebens bestimmte, ganz gleich, welche Fähigkeiten man hatte oder wer man vorher gewesen war. Die Art, wie der Rat über jeden Aspekt der Vampirgesetze bestimmte. Oder dass Kontakte zu Menschen grundsätzlich verboten waren. Schließlich sind wir alle einmal Menschen gewesen. Früher. Ich weiß vielleicht nicht, wer ich bin, aber eines ist sicher: Vor etwas über vierzig Jahren war ich noch ein Mensch.

Es war beinahe einfach, den unterprivilegierten Roten Dolchen klarzumachen, wie der Rat sie beherrschte und ihr Leben kontrollierte. Und wir übernahmen innerhalb eines Monats die Macht über zwei weitere Clans. Als Nächstes beschlossen wir, uns den Clan des Schwarzen Smaragds vorzunehmen. So verliebt war ich in meine eigenen Kräfte, dass ich glaubte, sogar den Clan, der am meisten zu verlieren hatte, für unsere Sache gewinnen zu können. Ich glaubte, ich bräuchte sie nur zu überzeugen. Doch da irrte ich mich. Durch meinen Ehrgeiz habe ich alles verloren. Und dabei hätte ich einfach fliehen und mir mit Magdalena ein neues Leben aufbauen können. Ich bin mir sicher, dass das zwischen Menschen und Vampiren schon vorgekommen ist. Anders kann es gar nicht sein. Es redet nur niemand davon.«

»Was ist aus Magdalena geworden? Am Ende? Weißt du es?«

Darius nickt.

»Warum gehst du dann nicht zu ihr? Auch wenn sie inzwischen alt geworden ist. Warum holst du sie dir nicht zurück?«

»Genau das versuche ich gerade jetzt.«

»Gerade jetzt?«

»Ja.«

Langsam schüttelt sie den Kopf. »Das ist es, was du mir erzählen wolltest, oder?«

»Ja.«

»Halten meine Eltern sie fest? Befindet sie sich irgendwo bei Cobalt? Willst du mich deswegen hier haben? Um sie gegen mich auszutauschen?«

»Ich möchte die Sache lieber langsam angehen.«

»Oder ist sie hier? Irgendwo auf dem Schloss?«

Darius hat das Glas halb an die Lippen gehoben. Jetzt unterbricht er sich und schleudert es durch den Raum. Es landet im Feuer. Blut spritzt in alle Richtungen, auf den weißen Vorleger, den Marmorkamin, die makellose Tapete. Schockiert weicht Merle zurück. Aber Darius spricht sehr langsam und ruhig. »Ich kann es dir nicht sagen. Du musst jetzt gehen, Merle. Es fällt mir sehr schwer, mit dir darüber zu sprechen, und du bist noch nicht soweit, dass du alles erfahren darfst. Bitte. An einem anderen Tag.«

»Aber warum? Was hat das Ganze mit mir zu tun?«

»An einem anderen Tag. Bitte.«


Tag 21

Am nächsten Nachmittag fällt Merle ein, dass es einen einzigen Ort gibt, an dem sie vielleicht mehr über die Wahrheit erfahren kann. Sie hat die Akte, die sie bei der Cobalt-Stiftung mitgenommen hat, nicht zu Ende gelesen. Vielleicht befindet sie sich ja noch in der Bibliothek.

Tatsächlich liegt die Akte immer noch aufgeschlagen auf dem Tisch, genau so, wie sie sie zurückgelassen hat. Sie greift nach dem nächsten Stapel Papiere. Noch mehr Protokolle. Jede Einzelheit ist in demselben trockenen, emotionslosen Stil wie zuvor festgehalten. Jedes niederschmetternde Detail ist kommentarlos aufgezeichnet.

Nachdem Darius’ Armee vernichtet und er selbst an den Clan des Schwarzen Smaragds übergeben worden war, wollte die Cobalt-Stiftung wissen, was sie mit Magdalena anfangen sollten. Zu Beginn, erklären die Dokumente herzlos, waren sie der Meinung, dass Magdalena getötet werden musste. Ihr Wissen über Darius Cole war zu gefährlich, um sie weiterleben zu lassen. Aber dann hatte Lord Oberon, das Oberhaupt des Clans des Schwarzen Smaragds, bei Cobalt vorgesprochen.

Oberon? Merle überprüft die Papiere, die sie bereits gelesen hat. Oberon wird hier zum ersten Mal namentlich erwähnt, doch weiter zurück findet sie einen Hinweis darauf, dass der Lord des Clans des Schwarzen Smaragds der Hauptkontakt zwischen Cobalt und den Vampiren war. Dann ist Oberon tatsächlich auch Darius’ Kerkermeister gewesen.

»Und du weißt ja, wie er seine Gefangenen zu behandeln beliebt«, lässt sich hinter ihr eine sanfte Stimme hören.

Als sie sich umdreht, sieht sie Darius in der offenen Tür stehen. »Hast du …? Hast du damals meine Gedanken gelesen?«

»Ich kann vieles von dem sehen, was in deinem Kopf vorgeht, Merle.«

»Hast du den Rest des Clans des Schwarzen Smaragds getötet?«

Er nickt.

»Warum nicht Oberon?«

»Aus demselben Grund, aus dem er mich nicht umgebracht hat. Es wäre zu gut für ihn gewesen.«

»Warum hast du Kristina nicht getötet?«

Wieder lächelt er, dieses Mal wärmer, und zuckt die Achseln. »In dem Fall stecken keine finsteren Absichten dahinter. Ich kann Kristina einfach gut leiden. Sie hat den Tod ebenfalls nicht verdient – aber aus dem entgegengesetzten Grund. Außerdem brauchte ich jemanden für … na, du weißt schon. Blutriten. Und die Vorstellung, dass nur noch Oberon und ich da wären …« Er erschauert. Es wirkt beinahe komisch.

Einen Moment lang überlegt Merle. »Und es liegt nicht daran, dass sie in Wahrheit Magdalena ist? Hast du irgendwie Magdalena zum Vampir gemacht, und sie ist jetzt Kristina?«

»Lies das Papier, das du in der Hand hast, Merle.«

Lord Oberon berichtete bei Cobalt, wie genau Darius’ Strafe aussah. Dass er zum Leben verurteilt worden war. Seiner Meinung nach bestand, wenn man Magdalena tötete, eine Chance, dass ihre Seele den Weg in ein anderes menschliches Wesen finden würde. Dass Darius sie vielleicht eines Tages aufspüren könnte. Dieser Umstand würde ihm Hoffnung schenken. Aber er sollte, erklärte Oberon, keinerlei Hoffnung auf ein zukünftiges Glück hegen. Das Einzige, was er sich noch erhoffen durfte, war der Tod. Einen Tod, den man ihm nie gewähren würde.

Als sie das Papier ablegt, brennen Tränen in ihren Augen. »Was haben sie dann mit ihr gemacht?«

Darius weist nur auf den Rest der Papiere, die auf dem Tisch liegen.

Lange, umständlich formulierte Passagen erklären ihr in allen Einzelheiten, wie man die Hexen hinzuzog. Oberon hat ihnen enorme Geldsummen für eine sehr komplexe Magie bezahlt. Sie muss sich bemühen, zu verstehen, was sie liest. Anscheinend wurde Magdalena getötet; erschossen von einem Cobalt-Agenten. Aber man ließ ihre Seele nicht in den Äther eingehen, sondern fing sie mittels Magie in einem speziell konstruierten Glasprisma ein.

Merle lässt das Papier aus ihren Fingern gleiten und wendet sich Darius zu. »Das ist einfach nur unheimlich. Sie steckt in einem Prisma? Und wo ist dieses Prisma jetzt? Weißt du es? Versuchst zu, es zu finden? Kannst du es einfach zerbrechen und darauf warten, dass ihre Seele in jemand anderem wiedergeboren wird?« Während sie die Worte ausspricht, fühlt Merle etwas Kaltes in ihrem Herzen prickeln. Da ist noch mehr. Noch etwas anderes.

»Ich weiß, wo ihre Seele jetzt ist. Es ist mir gelungen, ihr neues Behältnis an mich zu bringen.«

»Ihr neues Behältnis? Was ist aus dem Prisma geworden?«

»Es ist unglaublich komplex, eine Seele außerhalb des Körpers aufzubewahren, und bedarf ständiger Überwachung. Und du weißt, dass Vampire aufs Geld achten. Und wie Hexen sind. Sie mussten eine andere Möglichkeit finden. Angesichts des finanziellen Aufwands, den es bedeutete, Magdalena von mir fernzuhalten, überlegten sie, die Cobalt-Stiftung zu schließen, um Geld zu sparen. Sie hatte ohnehin nur als Falle für mich gedient. Doch als Cobalt das herausfand, konterten sie mit einem neuen Vorschlag. Er bestand darin, Magdalenas Seele in ein anderes menschliches Wesen zu überführen.«

»Aber Oberon sagte, das sollten sie nicht tun. Dass du dann Hoffnung hegen könntest, sie zu finden.«

»Cobalt hatte eine einzigartige, verheerende Idee. Sie würden die Seele absichtlich auf ein Kind übertragen, das sie dann in Angst und Misstrauen gegenüber Vampiren, und vor allem mir gegenüber, erziehen würden. Ihre Seele an einen Ort bringen, an dem ich sie nie erreichen könnte. Ja, sogar an einen Ort, von dem aus sie mich nie akzeptieren würde, selbst wenn es mir gelänge, zu entkommen und ich vor ihr stünde.«

Merle hält sich an der Tischkante fest. Sie drückt ein wenig fester zu, wendet den Blick von Darius ab und sieht auf das Spiralmuster des Teppichs.

»Sprich es aus, Merle«, flüstert Darius. »Ich weiß, dass du es weißt. Sag mir, was sie getan haben.«

»Ich.« Sie hat das Gefühl, als müsse sich das Wort mit Gewalt einen Weg aus ihrem Mund bahnen. »Sie haben ihre Seele in mich verpflanzt. Das Baby von Charles und Erin Cobalt. Der Menschen, die dich besiegt haben. Der berühmtesten Vampirjäger der Welt.« Sie schaut auf und beißt sich auf die Unterlippe. Darius starrt sie an. Er sagt kein Wort. Sie schluckt. »Ich muss zu ihnen, Darius. Zu meinen Eltern. Ich muss mit ihnen darüber reden. Wenn ich jetzt gehe, gibst du mir das Gegenmittel für meinen Vater trotzdem?«

Darius durchquert den Raum so schnell, dass sie sich nicht wirklich erinnern kann, die Bewegung gesehen zu haben, und steht vor ihr. »Geh nicht.« Seine Hände liegen fest um ihre Oberarme. »Ich will jetzt bei dir sein. Es ist noch zu früh. Du bist zu verwundbar. Sie werden versuchen, dich zu verwirren.«

Sie versucht sich von ihm loszumachen, kommt aber nicht gegen ihn an. Er ist so stark. Viel stärker als Oberon. »Ich muss gehen, Darius.«

Darius packt sie fester, sodass sie sich nicht mehr wehren kann. Er sieht ihr in die Augen. »Das darfst du nicht, Merle. Jetzt kannst du nicht gehen. Du gehst in dein Zimmer und ruhst dich aus. Vielleicht bist du morgen früh soweit. Du musst diese Sache langsam angehen.«

Darius’ Augen sehen tiefschwarz aus; keine Spur mehr von dem warmen Braun. Sein Griff schmerzt. »Okay«, sagt sie schließlich und fühlt nur Erleichterung darüber, ihm nachzugeben. »Okay. Aber ich gehe gleich morgen früh.«

»Wir werden sehen.«
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Merle erwacht früh und gleitet aus dem Bett. Bei der Erinnerung an den vergangenen Tag, an die Bibliothek und Darius’ pechschwarze Augen, als er ihr zu bleiben befohlen hat, fühlt sie sich leicht schwindlig und verwirrt. Sie ist sich sicher, dass Darius in der Lage wäre, sie erneut aufzuhalten, wenn er sie ertappt, wie sie geht.

Sie befindet sich schon außerhalb des Gebäudes und läuft auf den Waldrand zu, als sie hört, wie sich das Schlosstor hinter ihr öffnet. Sie dreht sich um, und Darius steht darin, knapp hinter dem Türrahmen. »Merle!«

Sie befindet sich im hellen Sonnenschein und weiß, dass er sie nicht erreichen kann. »Ich muss gehen, Darius.«

»Nein, Merle, warte. Ich habe etwas für dich.« Er hält ein kleines, in Leinen gewickeltes Päckchen in der Hand. Sie schüttelt den Kopf, denn sie weiß, wenn sie jetzt zurück zum Schlosstor geht, kann er sie nach drinnen zerren. Angesichts seiner übersinnlichen Kräfte und seiner Stärke ist der Sonnenschein ihre einzige Waffe gegen ihn. Merle schüttelt noch einmal den Kopf, wendet sich von ihm ab und rennt los.

Merle hat kein Geld. Sie hat Trampen immer für gefährlich gehalten, aber jetzt, nachdem sie fast einen Monat in einem Vampirschloss zugebracht hat, ist es eine Kleinigkeit. Sie braucht ein paar Stunden bis nach London und noch einmal genauso lange, um nach Westminster zu kommen. Aber schließlich geht sie zutiefst verwirrt und kurz davor, vor Erschöpfung in Tränen auszubrechen, wieder durch die Gänge der Cobalt-Stiftung.

Als sie in der Tür steht, stürzt ihre Mutter auf sie zu, umarmt sie und murmelt die gleichen Banalitäten wie beim ersten Mal in ihr Haar hinein. Es sei kein Problem, dass sie es nicht ganz geschafft habe, dass Darius Cole dafür gesorgt habe, dass sie scheitern musste, und sie würden das Schloss stürmen, um ihn zu überwältigen.

Sie löst sich aus der Umarmung. »Nein, Mum. Deswegen bin ich nicht hier. Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden. Weil ich Bescheid weiß. Er hat mir nämlich erzählt, was ihr getan habt.«

Das Gesicht ihrer Mutter wird kalkweiß. »Was immer er dir gesagt hat …«

»Nein. Nicht. Hör mir einfach zu. Ich muss die Wahrheit wissen. Bitte.« So schnell sie kann, erklärt Merle ihr alles, was Darius ihr erzählt hat, und verblüfft ihre Mutter mit ihrem Wortschwall so, dass sie widerstrebend verstummt. Redet und redet, bis sie in Schluchzen und Tränen aufgelöst ist.

Ihre Mutter umfasst ihre Schultern und zieht sie in eine feste Umarmung. »Das ist nicht wahr, Liebling, nichts davon. So macht er das eben. Für ihn ist das ein Spiel.« Merles Mutter streichelt ihr Haar. »Wir sind’s, mein Schatz. Deine Eltern. Das weißt du doch. Cole manipuliert dich auf schrecklichste Art. Er setzt seine Vampirkräfte gegen dich ein. Komm mit mir nach Hause. Ich kann dir deine Babybilder zeigen. Fotos von mir, als ich schwanger war. Das war erst zwei Jahre, nachdem Cole eingesperrt wurde.«

»Und nach Magdalena Wrights Tod?«

Ihre Mutter schaut ein wenig unbehaglich drein.

Merle löst sich von ihr, damit sie sie richtig ansehen kann. »Magdalena Wright. Gibt es sie wirklich?«

Ihre Mutter schluckt. »Ja. Jedenfalls gab es eine Frau. Sie hat ihm etwas bedeutet, und so haben wir ihn schließlich geschnappt. Aber ich habe keine Ahnung, wer sie war.«

»Habt ihr sie umgebracht?«

»Sie ist gestorben.«

»Hat man ihre Seele in ein Prisma gesperrt?«

»Was? Nein. So etwas machen wir hier nicht. Mit solchem Zeug spielen wir nicht herum. Cobalt wurde mit Vampirgeld gegründet. Mit Hexerei haben wir nichts zu tun. Siehst du nicht, was er tut? Das ist seine Rache. Wir wissen, dass er sich an deinem Vater und mir rächen will. Schau doch, was er bereits getan hat.« Ihre Mutter zeigt auf ihren bewusstlosen, aschfahlen Vater. »Und wie könnte er uns besser strafen, als dich uns wegzunehmen? Deine Liebe zu uns zu zerstören. Ach, ich hätte es wissen müssen. Schatz, erinnere dich doch daran, was du über ihn wusstest. Vorher. Er ist der Meister solcher Täuschungen. Denk darüber nach, wie er dir diese Geschichte plausibel gemacht hat. Durch Andeutungen und Geheimnistuerei. Ich wette, er hat es so aussehen lassen, als wärest du von allein auf die Wahrheit gekommen, während er die ganze Zeit jeden Teil des Lügennetzes, das er für dich gesponnen hat, kontrollierte.«

Merle starrt ihrer Mutter ins Gesicht. Ihre Gedanken überschlagen sich. Es könnte wahr sein. Vielleicht hat er wirklich diese ganze Geschichte konstruiert und sie Stück für Stück mit den Informationen gefüttert. Merle setzt sich auf den Stuhl. Sie hat das Gefühl, den Verstand zu verlieren.

Darius’ Worte hallen in ihrem Kopf wider. Du bist zu verwundbar. Sie werden versuchen, dich zu verwirren.

»Ich bringe ihn selbst um.« Als Merle die vertraute, kräftige, dunkle Stimme hört, dreht sie sich um. Ihr Vater.

»Dad!« Merle springt auf. Er sitzt aufrecht im Bett. Ihr Vater sieht immer noch grau und schwach aus, hat aber einen Teil seines alten, eindrucksvollen Charismas zurückgewonnen.

»Erin«, poltert er, »gib mir meine Sachen. Ich gehe und treibe dem Mistkerl selbst einen Pflock ins Herz.«

Ihre Mutter stürzt an sein Bett. »Charles! Nein! Bitte, du bist sehr krank.«

Doch Merles Vater schlägt schon die Klebepads, mit denen die Überwachungsgeräte an seinem Körper befestigt sind, weg wie lästige Insekten.

»Dad«, sagt Merle behutsam, »das kannst du nicht machen. Es geht hierbei um mich.«

»Nein, Merle. Es hat nichts mit dir zu tun. Er benutzt dich nur, weil er weiß, dass uns das am stärksten …« Er erstarrt. Eine Sekunde lang sitzt er steif da, dann sackt er zurück aufs Bett und schlägt wild um sich.

»Herzstillstand«, schreit Merles Mutter, schnappt sich einen Schiebewagen, auf dem eine große Maschine steht, und stößt Merle auf dem Rückweg ans Bett beiseite. Sie drückt Merles Vater zwei große Metallplatten auf die Brust. Merle kann nur entsetzt zusehen.

Nachdem ihre Mutter das Herz ihres Vaters mit einem Schock wieder ins Leben zurückgeholt hat, dreht sie sich zu Merle um. »Ich gehe zurück«, erklärt Merle. »Sofort. Ich bringe Cole um und hole das Gegenmittel.«

Als sie kurz darauf auf die Straße läuft, trägt sie in einer Hand die Tasche ihrer Mutter und in der anderen einen der von Cobalt ausgegebenen hölzernen Pflöcke.

Kristina öffnet das Schlosstor. Merle schiebt sich ohne Umstände an ihr vorbei. »Wo ist er?«

»Ich weiß nicht, ob er Besucher empfängt«, wendet Kristina zaghaft ein. Merle hebt ihren Pflock. Kristina reißt die Augen auf. »Wo – ist – er?«

»In seinem Arbeitszimmer.«

»Danke«, sagt Merle und steigt die Treppe hinauf. Auf halbem Weg nach oben dreht sie sich noch einmal um. »Und wagen Sie es bloß nicht, mir zu folgen.«

»Ja, Ma’am.«

Merle rennt durch Darius’ Arbeitszimmer. Darius steht lächelnd auf und tritt um den Schreibtisch, um sie zu begrüßen. Er scheint ihren Zorn nicht zu bemerken; nicht einmal, als sie sich auf ihn stürzt, ihn gegen das Möbel zurückdrängt und ihm den Pflock aufs Herz drückt.

»Du bist gerannt«, flüstert er. »Du bist abgehetzt und aufgeregt. Ich sehe es an deiner Haut. Du bist so schön.« Er hebt eine Hand und will ihre Wange berühren.

»Fass mich nicht an«, faucht sie.

Darius’ Hand hält knapp über ihrer Haut an. Er sieht auf den Pflock hinunter. »Willst du dieses Ding wirklich benutzen, Magdalena? Ist es das, was du willst? Warum schaffst du dann nicht meine Kleidung aus dem Weg? Lass es mich auf der Haut spüren.« Erregung pocht in seiner Stimme.

»Ich bringe dich um, du Bastard.«

»Ja«, seufzt Darius, tut das, was er sich von ihr gewünscht hat, und zieht seinen Pullover so weit hoch, dass sich der Pflock an seine nackte Brust drückt. Als das Holz ihn berührt, stößt er einen Laut wie ein unterdrücktes Stöhnen aus. »Darum habe ich sie früher angefleht.«

»Wen?«

»Den Clan des Schwarzen Smaragds. Für gewöhnlich haben sie mich gefoltert, bis ich sie angefleht habe, mir einen Pflock ins Herz zu stoßen.« Er hält inne und umfasst ihre zitternden Hände, mit denen sie den Pflock festhält. »Sie zwangen mich, ihn mir selbst an die Brust zu legen. So. Es belustigte sie, dass ich mich so verzweifelt nach dem Tod sehnte. Besonders amüsant fanden sie es, sich zu weigern, ihn einzuschlagen. Wie viel leichter wäre das zu ertragen gewesen, hätte ich gewusst, dass du es sein würdest, die mir endlich den Tod bringt.«

Merle sieht unverwandt in seine dunklen Augen und versucht, an ihren Vater zu denken, der sich in seinem von Maschinen umgebenen Bett in der Cobalt-Stiftung in Krämpfen windet. »Was du getan hast, war falsch. Ganz gleich, was man dir angetan hat. Nicht meine Eltern haben dich gefoltert, sondern der Clan des Schwarzen Smaragds. Warum hast du meine Eltern angegriffen und nicht sie?«

»Ich habe den Clan angegriffen. Sie sind alle tot, weißt du noch? Aber deine Eltern waren auf ihre Art ebenfalls verantwortlich dafür. Ich hatte keine andere Wahl, Magdalena. Um an dich heranzukommen, musste ich über deine Eltern gehen.« Er nimmt die Hände von dem Pflock und legt sie um ihr Gesicht. »Ich habe versprochen, dich holen zu kommen. Ich habe es dir versprochen.«

Sie sieht ihn an. Der Schmerz, der in seinen Augen steht, reicht tief, tief in ihn hinein. Vielleicht glaubt er wirklich, dass sie Magdalena ist. Vielleicht ist er ja verrückt. Nicht verwunderlich nach allem, was man ihm angetan hat. Sie lässt den Pflock sinken und weicht vor ihm zurück.

Er umfasst ihr Handgelenk. »Komm in mein Bett, Magdalena. Bitte. Komm in mein Bett und blute für mich.«

Merle reißt ihre Hand los und rennt davon.

Als sie ein Stockwerk tiefer ihr Zimmer erreicht, atmet sie immer noch schwer. Auf dem Tisch im Erker, auf dem normalerweise ihr Essen steht, liegt ein kleiner, in Leinen gewickelter Gegenstand. Sie erkennt das Päckchen, das Darius in der Hand gehalten hat, als sie das Schloss verließ und er ihr von der Tür aus nachrief.

Sie wickelt es aus.

Darin befindet sich eine kleine, verkorkte Flasche mit einer goldenen Flüssigkeit, die im Licht glitzert. Gegenmittel für Charles Cobalt steht auf dem Etikett.

Darius ist nicht in seinem Arbeitszimmer. Merle geht zu seinem Schlafzimmer.

Eine Sekunde lang steht sie in der Tür. Darius sitzt an einem kleinen Tisch am Fenster und schreibt in ein Tagebuch. Mit dem Fläschchen in der Hand geht sie auf ihn zu. »Das ist das Gegenmittel.«

»Ich weiß.«

»Du hast versucht, es mir zu geben, als ich fortgegangen bin.«

»Ja.«

»Aber wenn du es mir gegeben hättest, wäre ich vielleicht nicht zurückgekommen.«

»Ich weiß.«

Sie zieht scharf die Luft ein. Darius sitzt nahe genug vor ihr, dass sie ihn mit ausgestreckter Hand berühren könnte. »Ist das wahr, Darius? Kein Spiel? Sie haben mir gesagt, du würdest Spielchen mit meinem Verstand treiben.«

»Das ist kein Spiel.«

»Es ist real?«

»Ja.«

Sie sieht ihn an. Lange weiß sie nicht, was sie sagen soll. Und dann plötzlich ist sie sich sicher und findet genau die richtigen Worte. »Ich glaube, mir wäre es lieber, wenn du mich schneidest. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es selbst tun könnte.«

Darius wird blass. Er schaut ihr tief in die Augen. »Jetzt musst du mir aber schwören, dass du kein Spiel mit mir treibst.«

»Nein, Darius. Da bin ich mir sicher. Vielleicht ist das die einzige Gewissheit, die ich im Moment habe. Aber ich weiß, dass ich für dich bluten möchte.« Kurz hält sie inne und fährt mit den Zähnen über ihre Unterlippe. »Ich möchte sehen, wie du kommst.«

Darius sagt nichts mehr. Er erhebt sich und zieht die kleine Schublade an seinem Nachttisch auf. Als er sich eine Sekunde später umdreht, hält er einen winzigen, silbrigen Gegenstand in der Hand. Eine Rasierklinge. Merle schluckt.

»Du willst, dass ich das Schneiden übernehme?«, fragte Darius leise.

»Ja.«

Darius stößt einen leisen, erregten Laut aus. »Mit der Rasierklinge? Die Entscheidung liegt bei dir. Wenn es dir lieber ist, könnte ich dich auch beißen.«

»Ist es anders, wenn du mich beißt? Für dich, meine ich.«

»Ein wenig. Meine Empfindungen sind dann stärker. Wenn wir es so machen.«

Sie nickt. »Vielleicht beim nächsten Mal. Im Moment glaube ich, dass ich die Klinge leichter akzeptieren kann.«

»Ich verstehe.« Die Klinge zwischen den Fingern, hebt Darius die Hand, als wolle er sie ihr zeigen. »Wo?«

»Was?«

»Wo darf ich dich schneiden?«

Sie schließt die Augen. »Dort, wo du sie früher geschnitten hast.« Dann sieht sie ihn eindringlich an. »Mich.«

Sie stehen eng beieinander, doch Darius bringt es fertig, noch dichter an sie heranzutreten, die Lücke zwischen ihnen noch enger zu schließen. »Es gab viele Stellen«, flüstert er. »Die Innenseite deines Schenkels. Kurz über der Brust. Und dann die hier. Ich glaube, das war deine Lieblingsstelle.« Darius zieht die Klinge über ihre Unterlippe. Kurz flammt der Schmerz auf und ist dann verschwunden. Fast gar kein Schmerz. Und dann bemerkt sie ein leicht feuchtes Gefühl auf ihrer Lippe und leckt darüber. Blut. Mit einem leisen Klirren fällt die Rasierklinge zu Boden, und sie sieht in Darius’ Augen, dass er vor Erregung kaum noch ein oder aus weiß.

Ganz langsam, wie in einem Traum, in dem man sich unter Wasser bewegt, streckt er die Hand aus und fährt mit der Kuppe seines Ringfingers über ihre blutige Lippe. Dann zieht er die Hand weg, dreht sie und betrachtet seinen roten Finger. »Magdalena«, sagt er sehr, sehr leise.

Er schaut ihr tief in die Augen, steckt den Finger in den Mund und zieht ihn langsam wieder heraus. Allein bei dem Anblick beginnt es zwischen ihren Beinen zu glühen.

Darius hält inne, die Fingerspitze noch im Mund. Ihr wird klar, dass er wartet. Darauf wartet, dass sie ihm ein Zeichen gibt, ob es in Ordnung ist. Ob es okay ist, dass er ihr Blut in seinem Mund hat. Behutsam zieht sie ihm die Hand vom Mund weg und küsst ihn.

Er keucht auf und ist so überwältigt, dass er ihren Kuss einen Moment lang nicht erwidert. Sie macht einen Schritt zurück und zieht ihn mit sich; hält ihn in den Armen, bis sie die Bettkante hinter sich spürt. Dann lässt sie sich rückwärts fallen, sodass Darius auf ihr liegt.

Wieder stöhnt er und drückt sie mit seinem Gewicht tief in die Matratze. Dann nutzt er seine Lage aus, um ihre aufgeschnittene Lippe fester zu küssen. Er streicht mit der Zunge über die Wunde und öffnet sie so geschickt und präzise, wie es typisch für ihn ist. Jedes Mal, wenn seine Zunge sie erneut erforscht, fährt Schmerz durch ihren Mund. Sie stellt fest, dass sie unter ihm die Hüften aufbäumt. Die Empfindung beherrscht sie, sodass sie nicht mehr an viel denken kann.

Darius hebt den Kopf von ihrem Mund. »Jetzt werde ich dich beißen. Ich kann nicht anders.«

Als er vom Bett auf den Boden rutscht und zu ihren Füßen niederkniet, setzt sie sich auf. Er knöpft ihre Jeans auf und wartet, bis sie sie abgestreift hat. Dann zieht er auch ihre Unterwäsche und seinen Pullover aus und umfasst mit beiden kühlen Händen ihr Bein. Er dreht es ein wenig nach außen und schlägt die Zähne in die dünne Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels, knapp unterhalb der angeschwollenen Lippen um ihre Spalte.

Allein, dass sein Mund dort liegt, ist überwältigend. Aber das Gefühl des Bisses, des Eindringens seiner Fangzähne in sie, ist intimer, als sie es je für möglich gehalten hätte, und übersteigt alles, was sie je in ihrem Leben empfunden hat. Es erhebt sich über jeden Schmerz und verwandelt ihn in kristallklare Ekstase.

Er zieht sich von der Bisswunde zurück und lächelt zu ihr auf. Der untere Teil seines Gesichts ist blutverschmiert und schön. »Magdalena«, sagt er wieder.

Erneut senkt er den Kopf. Abwechselnd leckt er über die Wunde und streicht dann mit der Zunge über ihre Klit. Vor ihrem inneren Auge sieht sie, wie er ihre Ritze mit Blut überzieht. Es mit ihren Düften mischt. Wenn sie daran denkt, wie die Mischung aus gleitender, moschusduftender Nässe und dem klebrigen, metallischen Scharlachrot seine Sinne überwältigen muss, fühlt es sich beinahe an, als könne sie seine Gedanken lesen.

Immer wieder bringt er sie mit der Zunge bis kurz vor den Höhepunkt, doch dieses Mal stoppt er ihren Orgasmus, indem er die Empfindungen mit scharfem Schmerz würzt und den Mund wegnimmt, um sie erneut zu beißen. Das tut er wieder und wieder, bis sie wie von Sinnen auf dem Bett liegt und völlig außer sich ist.

Dann erhebt sich Darius plötzlich und majestätisch vom Boden und legt sich auf sie. Er ist bereits nackt und gleitet in sie hinein. Sein kalter, harter Schwanz löst neue Empfindungen aus, die sich mit den Gefühlen von Hitze, Blut, Schmerz und Lust vermischen.

Als er beginnt, in sie hineinzustoßen, legt er die Hände um ihr Gesicht und neigt ihren Kopf sanft zur Seite. Einen winzigen Augenblick lang sieht sie in einer blitzartigen klaren Wahrnehmung inmitten all der überwältigenden Empfindungen seine Reißzähne, die weißer und länger wirken als je zuvor. Und dann liegt sein Mund an ihrem Hals, er versenkt die Zähne tief und noch tiefer ihn ihr, und dann kommt sie, und er auch.

Blutriten. Sich von ihm beißen zu lassen. Ihn zum Höhepunkt zu bringen. Ihn einzuladen. Es ist alles, wie sie es sich vorgestellt hat, da sie mit Vampiren – mit Darius Cole – als höchstem Tabu aufgewachsen ist.
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Spät am nächsten Nachmittag, nachdem sie diese ersten Blutriten oft, sehr oft wiederholt haben, geht Merle schließlich in ihr Zimmer zurück. Sie schwankt und taumelt den Gang entlang, als befände sie sich auf einem Schiff auf hoher See.

Im Bad wäscht sie sich das Gesicht, und dann durchfährt sie vor dem Spiegel ein Schauer, als sie die vielen übereinander liegenden Bisswunden an ihrem Hals erblickt. Die Male liegen so tief in ihrer Halsbeuge, dass ein normales T-Shirt sie kaschiert. Sie probiert mehrere aus ihrem Koffer an, bis sie das am besten geeignete findet, und legt sich dann aufs Bett.

Sie schläft ein und hat das Gefühl, nur einen flüchtigen Moment lang ohne Bewusstsein gewesen zu sein. Doch als sie die Augen aufschlägt, weil es an der Tür klopft, ist ihr, als wäre Nacht.

»Hmmm? Ja?«

Die Tür öffnet sich, und Kristina erscheint. Sie trägt ein hoch mit Brot, Käse und Obst beladenes Tablett. Merle spürt, wie ihr Magen einen Freudensprung macht.

Kristina setzt das Tablett auf dem Bett ab und erwidert ihr Lächeln. »Und das ist noch nicht alles«, erklärt Kristina fröhlich. Sie verlässt das Zimmer und kehrt kurz darauf mit einem zweiten Tablett zurück, auf dem Teekanne, Milchkännchen, Zuckerschale und eine Tasse mit Untertasse stehen. »Darius hat gesagt, es sei überaus wichtig, dass ich lerne, richtig Tee zu kochen«, sagt Kristina, während sie auch das zweite Tablett aufs Bett stellt. »Er sagt, Tee sei für die Menschen das gleiche wie Blut für Vampire.«

Merle spürt, wie sie errötet. »Vielleicht nicht ganz.« Mit der Zunge fährt sie über den Schorf an ihrer Lippe.

Kristina lacht leise und schenkt Tee ein. »Nun ja, ich schätze, ich erinnere mich daran, ein Mensch gewesen zu sein. So gerade eben noch. Und an das Teetrinken und … hmmm, nun ja …« Kristina reicht Merle die warme Tasse. »Aber ich glaube, inzwischen habe ich es kapiert, sodass Sie wenigstens während Ihrer letzten beiden Tage hier einen schönen Tee trinken können.«

Merle hält mitten im Schluck inne. »Ach.« Sie hat vollkommen vergessen, dass ihre Zeit fast vorüber ist. »Vielleicht«, sagt sie langsam, »bleibe ich ja noch ein wenig.«

»Wie bitte? Warum?«

»Ich muss noch ein paar Dinge klären. Mit Darius.«

Kristina sieht Merle mit einem Gesichtsausdruck an, der ihr sofort verrät, dass sie auf der Hut sein muss. »Was hat er Ihnen erzählt, Merle? Sie wissen doch, dass Sie ihm nicht trauen dürfen.«

»Nein. So ist das nicht. Ich vertraue ihm.«

»Sie wissen aber, dass er über unglaubliche telepathische Kräfte verfügt, oder? Erinnern Sie sich daran, was er vor Ihren Augen mit mir gemacht hat. Er hat mir die Gedanken buchstäblich aus dem Kopf gerissen. Darius hat das Ganze inszeniert; hat mich dazu angestiftet, Sie töten zu wollen, damit er mich auf diese Art ›bestrafen‹ konnte. Wahrscheinlich hat er dieses Spiel nur für Sie aufgeführt. Sie haben überhaupt keine Vorstellung davon, wie sein Hirn arbeitet. Manche Leute behaupten, er sei nicht einmal ein Vampir. Oder höchstens eine Art Vampir mit Superkräften. Niemand weiß, was er wirklich ist und woher er kommt. Er behauptet, es ebenfalls nicht zu wissen. Aber warum sollte man ihm trauen? Mit Sicherheit wissen wir über ihn nur, dass er gefährlich ist. Und dass er alles kontrolliert, wirklich alles. Er hat Ihre Reaktionen schon geplant, bevor Sie überhaupt wissen, was Sie fühlen.« Kristina unterbricht sich, und ihr Blick richtet sich auf Merles Unterlippe. »Oh Gott, er war doch nicht mit Ihnen im Bett, oder? Und hat Sie bluten lassen? Er spielt mit Ihnen, Merle. Sie müssen ihm widerstehen. Halten Sie einfach aus, bis Sie das Gegenmittel haben, und verschwinden Sie dann.«

Merle schüttelt den Kopf. »Er hat mir das Gegengift schon gegeben.«

»Dann gehen Sie! Hören Sie, Merle, wenn Sie es schon nicht für sich selbst tun, dann tun Sie es für ihn. Sie sind nicht gut für ihn. Solange Sie hier sind, solange er die Blutriten mit Ihnen durchführt, steht er auf einer Todesliste. Der Clanrat wird ihm das Schloss wieder abnehmen und ihm einen Pflock ins Herz treiben. Falls Cobalt es nicht zuerst tut.«

Merle schluckt. »Das sagen Sie nur, weil Sie ihn für sich haben wollen.«

Kristina zuckt mit den Schultern. »Wenn Sie das glauben … Okay, schön. Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden, wissen Sie. Hören Sie, Merle, ich habe eine Idee. Ich habe etwas in meinem Zimmer, das ich Ihnen geben könnte. Einen Trank, der seine Kräfte eine Zeitlang abwehren kann. Ich habe ihn für Notfälle aufgespart. Er kann ihn nicht daran hindern, einen zu manipulieren, aber er kann seine telepathischen Kräfte blockieren. Auf diese Art können Sie ihn klarer sehen.«

»Ich sehe ihn klar.«

Kristina steht auf, und plötzlich blitzen ihre Augen. Sie weist auf ihre Stirn und schaut dann demonstrativ zur Decke auf. »Lassen Sie uns später weiterreden«, erklärt sie munter. »Vielleicht morgen Abend.«
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Als Merle aufwacht, liegt sie wieder in Darius’ Bett. Die Laken sind von ihrem Blut überall mit spinnwebartigen Spuren überzogen. Ihr ist schwindlig. Darius hockt nackt über ihr und hält einen Apfel in der Hand.

»Vorsichtig, Magdalena. Setzt dich noch nicht auf. Iss. Ich will dich nicht vollkommen entleeren.«

Dankbar greift sie nach dem Apfel und beißt ein großes Stück ab. Sie ist völlig ausgehungert. Doch noch während sie isst, muss sie einfach Darius’ wunderschönen nackten Körper anstarren.

»Es ist doch nicht möglich, dass du immer noch mehr von mir willst, Magdalena«, sagt er. Aber seine Stimme klingt belegt und schwer vor Begehren.

Sie setzt sich auf und küsst ihn, obwohl sie den Mund noch voll Apfel hat. Aber er zieht sich zurück, wischt sich mit der Hand über den Mund und verzieht angewidert das Gesicht. »Du schmeckst nach Essen«, sagt er. »Lass mich dafür sorgen, dass du nach etwas weit Süßerem schmeckst.« Und schon durchwühlt er seine Schublade nach einer frischen Rasierklinge.

An diesem Abend entschuldigt Merle sich und zieht sich zurück.

Sie ist den ganzen Tag nackt gewesen, sodass sich die Kleidung auf ihrer Haut fremd anfühlt, als sie sie überzieht. Sie steigt eine Treppe tiefer und geht auf der Suche nach Kristinas Zimmer den Gang entlang. Drei Türen neben ihrer reagiert jemand auf ihr Klopfen. »Herein.«

Kristinas Zimmer ist ein einziges Chaos. Doch trotz des Durcheinanders aus Kleidern, Bettlaken und etwas, das nach zerfetzten Stofftieren aussieht, ist der Raum ebenso elegant und prächtig eingerichtet wie ihr eigenes Zimmer. Kristina sitzt auf dem Bett, hält ein Glas mit einer schwarzen Flüssigkeit in der Hand und grinst Merle zu.

Merle starrt den Inhalt des Glases an. »Ist er das? Ist das der Trank?«

Kristina nickt. »Mein Schlummertrunk ist es jedenfalls nicht.«

Merle tritt auf das Bett zu. »Und wenn ich es trinke …«

»Wird es Ihnen leichterfallen, seine Lügen zu durchschauen. Der Trank hält ihn aus Ihren Gedanken fern. Was er durch Überredung erreicht hat, kann man zwar nicht rückgängig machen. Aber dort, wo er Sie absichtlich verwirrt hat, damit Sie seine Lügen glauben … Das wird verschwinden.«

Merle streckt die Hand aus und nimmt das Glas. Sie hält inne. »Ich weiß nicht.«

Kristina hält ihrem Blick stand. »Wenn alles, was er sagt, die Wahrheit ist, dann gehören Sie ihm trotzdem noch, nachdem Sie es getrunken haben.«

Merle holt Luft und setzt das Glas an die Lippen. Doch als es sie berührt, erstarrt sie. Wie von selbst ruckt ihre Hand, und sie wirft das Glas quer durchs Zimmer, sodass es an der Wand zerschellt. Verwirrt fährt sie herum und sieht Darius in der Tür stehen. Bevor sie ihn richtig bemerkt, ist er schon durch den Raum geschnellt und aufs Bett gesprungen. Er hält Kristina nieder und zieht einen Holzpflock hervor. Blinzelnd schaut Merle wieder die schwarze Flüssigkeit an, die an der Wand herunter rinnt. Es verblüfft sie immer noch, mit welcher Leichtigkeit er die Kontrolle über ihren Körper übernommen hat. Noch nie hat sie erlebt, dass er etwas Derartiges getan hat. Was ist er? Seine Kräfte sind furchteinflößend.

Auf dem Bett schreit Kristina vor Entsetzen, als Darius den Pflock auf ihr Herz setzt. »Nein, nein, nein.«

Darius sieht zu Merle auf. »Du darfst ihr nicht trauen«, sagt er. »Sie entgleitet meiner Kontrolle.« Er wendet sich wieder an Kristina. »Nicht wahr?«

»Machen Sie, dass er aufhört, Merle«, kreischt Kristina. »Sagen Sie es ihm. Auf Sie hört er.«

»Nein«, zischt Darius, »sie wird dir zuhören. Sag es ihr. Erzähl ihr, was du ihr gerade geben wolltest.«

Kristina beginnt zu schluchzen und hebt wieder mit ihrem Singsang an. »Nein, nein, nein. Bitte, Darius. Ich habe dich vor ihnen gerettet, Darius. Ohne mich …«

»Sag es ihr«, faucht er und unterbricht sie. »Was wolltest du ihr eben zu trinken geben?«

»Den Tod«, schluchzt Kristina.

»Den Tod?«

»Ja, den Tod«, erklärt Darius. »Gift. Jedenfalls ist der Trank für Menschen giftig. Schwarze Smaragde wie Kristina und Oberon trinken ihn wie Likör. Sie finden das lustig. Oder?«

Kristina, die immer noch schluchzt, nickt.

Darius senkt den Kopf, sodass sein Mund sich an ihrem Ohr befindet. »Weißt du noch, was ich dir als nächste Bestrafung versprochen habe?«

Wieder nickt Kristina.

»Nun, darüber sind wir lange hinaus.« Er hebt den Pflock.

»Nein, Darius, nicht mich. Nicht mich. Ich liebe dich.«

Darius hebt den Pflock höher über Kristinas auf- und absinkende Brust und schickt sich zum Zustoßen an.

»Nein!« Merle zittert genauso heftig wie die beiden Vampire.

Darius hält inne, sieht sie jedoch mit vor Wut flammenden Augen an. »Sie hat versucht, dich umzubringen, Merle. Zum zweiten Mal. Was soll ich denn machen? Ihr immer wieder verzeihen, bis sie irgendwann Erfolg hat?«

Merle betrachtet Kristinas angstverzerrtes Gesicht. »Ich will einfach wissen, warum. Was habe ich je getan, um …?« Sie geht zum Bett und setzt sich neben Kristina, die von Darius’ Schenkeln festgehalten wird. »Bitte, Kristina, warum?«

Kristina zieht die Augen zusammen. »Das wissen Sie doch.«

»Weil Sie ihn lieben? Aus Eifersucht?«

Kristina nickt.

»Aber Sie wissen, dass er Sie nicht liebt, oder?«

»Das sollte er aber«, sagt Kristina. Ihre Stimme bricht, und wieder fließen die Tränen. »Er ist bloß ein dreckiger Wilder, und ich habe ihn gerettet.«

»Wie haben Sie das gemacht?«

»Ich habe ihm Blut gebracht. Oberon hat ihn hungern lassen. Ihm nur eine begrenzte Menge Blut zu geben, half dabei, seine Kräfte zu kontrollieren. Aber er sah so elend aus. Also habe ich ihm ein paar Plasmapäckchen gebracht. Damals wusste ich nicht, was das bewirken würde. Aber so ist er ausgebrochen. Meinetwegen. Und hat alle getötet. Jetzt habe ich nichts und niemanden mehr – nur noch ihn. Und ich bin ihm vollkommen gleichgültig.«

Kristina verstummt und wendet das Gesicht ab. Merle sieht zu Darius auf. »Komm schon«, sagt sie zu ihm. »Lassen wir sie in Ruhe. Du brauchst sie nicht zu bestrafen. Das alles ist schon Strafe genug.«

»Nein«, erklärt Darius und stößt der schreienden Kristina den Pflock in die Brust.

»Wo ist eigentlich Oberon?«, fragte Merle später, als sie im Bett liegen.

»Im Verlies. Ich weiß, ich sollte ihn auch töten. Aber es fällt mir so schwer, ihm den Frieden zu schenken, den er mir verweigert hat.«

Die Kälte in Darius’ Stimme lässt Merle erschauern. »Ist er schon lange da unten?«

»Ungefähr zehn Tage. Ich habe ihn eingesperrt, weil er Kristina dazu angestiftet hat, dich wieder in die Zelle zu stecken. Keine Ahnung, warum ich ihn immer wieder herauslasse. Manchmal bedrückt mich halt der Gedanke, dass er dort unten sitzt und genauso leidet wie ich damals … Und dann lasse ich ihn laufen, bis er wieder etwas anstellt.« Darius seufzt und sieht merkwürdig verlegen aus.

»Wenn du ihn nicht töten kannst, Darius, tue ich es.«

»Ach, Magdalena«, sagt Darius, wälzt sich auf sie und senkt den Kopf, um eine der Wunden an ihrem Hals erneut aufzureißen.
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Merle dreht sich in Darius’ Armen um. Die Vorhänge sind wie immer zugezogen, aber sie hat das Gefühl, dass es Morgen ist.

Darius ist wach und sieht sie an. »Du kannst gehen, wann immer du willst. Du brauchst nicht bis sechs Uhr zu warten.«

»Muss ich denn gehen?«

Darius lächelt. »Nein. Das weißt du doch. Möchtest du bleiben?«

Merle erwidert sein Lächeln. »Vielleicht noch ein wenig. Außerdem habe ich dir versprochen, noch etwas für dich zu tun.«

»Natürlich.« Darius streicht mit einem kalten Finger über ihr Schlüsselbein. »Ich habe heute auch einiges zu erledigen. Am liebsten würde ich natürlich den ganzen Tag hier mit dir liegen, dich bluten lassen, dich schmecken und feststellen, ob es noch einen Teil meines untoten Körpers gibt, mit dem ich dich noch nicht zum Erröten und zum Orgasmus gebracht habe, aber …« Er unterbricht sich und fährt mit den Zähnen über seine ausgeprägte Unterlippe.

Merle legt die Hand an seine Wange und rückt an ihn heran, um ihn zu küssen. »Vielleicht später.«

Kurz darauf späht Merle unten im Verlies durch das vergitterte Fenster in Oberons Zelle. Er ist angekettet, liegt auf dem Boden und starrt an die Decke.

Zehn Tage ohne Blut.

Merle entriegelt die Tür und tritt in die Zelle. Oberon hebt den Kopf. Lord Oberon vom Clan des Schwarzen Smaragds. Der Mann, der hinter all dem steckt.

Nachdem Merle die Tür hinter sich geschlossen hat, lehnt sie sich mit dem Rücken dagegen. Sie weiß ganz genau, wie lang Oberons Ketten sind. Hier kommt er nicht an sie heran.

»Was wollen Sie, Miss Cobalt?«

»Ich habe etwas für Sie, Oberon. Etwas zu essen.«

»Essen?«, schnaubt Oberon verächtlich.

Merle zieht eine von Darius’ Rasierklingen aus der Tasche. »Na schön, wenn Sie keinen Hunger haben …«

»Oh.« Oberon reißt die Augen auf. Er rappelt sich hoch.

»Sie dürfen vom Boden aufstehen«, erklärt Merle sanft, »aber ich will, dass Sie sich dann auf die Bank setzen. Sie wissen ja noch, wie die Regeln sind. Hier unten muss man sich sein Essen verdienen.«

»Sie wollen, dass ich Sie küsse?«, sagt er, während er sich setzt. Er grinst, wirkt beinahe high – und nur, weil sie ihm von ihrem Blut versprochen hat. Das wird beinahe zu einfach werden.

»Nein. Keine Küsse. Denken Sie an die andere Gelegenheit. Ich möchte, dass Sie meine Fragen beantworten. Ich will die Wahrheit wissen.«

Oberon lächelt. »Wissen Sie, letztendlich ist das oft das Einzige, was Menschen von Vampiren wollen. Schon komisch. Und dabei können wir euch auf so viele Arten verwirren, stimmt’s?«

Merle hält ihre linke Hand hoch. Mit der Rasierklinge bringt sie einen kleinen Schnitt an der Daumenkuppe an und dreht die Hand ein Stück, damit Oberon die Wunde sehen kann. »Wissen Sie, ich bin mir sicher, dass irgendwo in diesem Schloss ein großer Blutvorrat liegt. Wie hat Kristina das noch genannt? Plasmapäckchen? Aber ich dachte, dass das hier vielleicht wirkungsvoller ist. Ihr Vampire mögt immer noch frisches Blut am liebsten, oder? Ich weiß noch, wie meine Mutter mir erzählt hat, dass Vampire manchmal Menschen entführen, um ihnen ein wenig von dem warmen Zeug abzuzapfen, und dann ihr Gedächtnis löschen, bevor sie sie zurückschicken. Doch gelegentlich funktioniert das nicht – und dann hören wir bei Cobalt davon.«

Merle neigt das Handgelenk, sodass das Blut von ihrem Daumen über ihren Arm zu rinnen beginnt. »Schon bereit zum Reden?«

»Sie glauben wirklich, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen?«

»Allerdings. Man hat Sie hier unten hungern lassen, nicht wahr? Dadurch fällt es Ihnen schwerer, mir Märchen zu erzählen.«

»Klingt, als hätten Sie selbst ein paar übersinnliche Kräfte entwickelt, kleines Fräulein.«

»Sagen Sie mir jetzt die Wahrheit oder nicht?«

Oberon beugt sich vor und spuckt auf den Boden. Als er wieder aufsieht, wirkt seine Miene trotzig. »Wenn Sie die Wahrheit hören wollen, warum fragen Sie nicht Cole? Ihm scheint sehr daran gelegen zu sein, dass jeder seine Seite der Geschichte erfährt.«

»Ja, nicht wahr? Ich bin mir nur nicht sicher, ob er die Wahrheit wirklich kennt. Im Grunde weiß er nur, was Sie ihm erzählt haben, oder? Und warum sollten Sie ihm die Wahrheit sagen? Sie sind ein Vampir. Alle Informationen darüber, was aus Magdalena geworden ist, stammen von Ihnen. Wenn jemand die richtigen Antworten kennt, dann Sie.« Ein Tropfen von Merles Blut fällt zu Boden. Bei dem Anblick reißt Oberon die Augen auf. Merle wartet, bis er wieder sie anschaut. »Hat Cole tatsächlich an die Macht der Gerechten geglaubt?«

Kurz wirkt Oberon verdrossen. »Nein«, sagt er leise. »Nein. Er war nur ein Unruhestifter. Er hatte keine Abstammung und nichts zu verlieren. Cole erklärte, er wolle den Clanrat neu organisieren, mehr Kontakte zwischen Vampiren und Menschen schaffen, die Anführer der Clans durch Wahlen bestimmen, so etwas. Ich bezweifle, dass er überhaupt von der Macht der Gerechten wusste. Wahrscheinlich hat er nie davon gehört, der ungebildete Bursche. Aber dem Clanrat kann man das nicht erzählen. Sein Wort stünde gegen meines. Darius Cole ist eine Legende. Eine Legende, die ich geschaffen habe. Jeder einzelne Vampir, der ihn sprechen hörte, schlug sich auf seine Seite, aber sie alle wurden getötet. Es gibt niemanden mehr, der sagen könnte, worin seine Lehre wirklich bestanden hat, aber die Macht der Gerechten war es nicht.«

Merle nickt. »Hat er Blutriten mit Menschen durchgeführt?«

»Oh ja. Jedenfalls mit einem.«

»Magdalena. Der Frau, die Sie haben umbringen lassen. Die Frau, deren Seele Sie in ein Glasprisma gesperrt haben.«

Oberons Augen blitzen auf. Plötzlich wirkt er beinahe vergnügt. »Ach nein. Dieser Teil der Geschichte ist nicht wahr.«

Merle schluckt. Sie weiß, dass sie nahe daran ist. Nur woran? An der Wahrheit. Der Erkenntnis, dass sie doch nicht Magdalena ist? »Reden Sie mit mir, Oberon, sonst können Sie hier verrotten. Hungern, bis Sie den Verstand verlieren. Das ist mir ernst.« Ein weiterer roter Tropfen fällt auf den schmutzigen Boden.

»Das ist die Wahrheit«, sagt Oberon leise. »Sie haben recht, momentan kann ich Sie nicht manipulieren, weil ich zu schwach dazu bin. Ich kann Ihre Gedanken nicht lesen. Für mich sind Sie jetzt gerade nur ein Blutsack, also können Sie ebenso gut zuhören. Ich habe die Seele von Coles Schlampe in kein Prisma gesteckt. Natürlich nicht! Haben Sie eine Vorstellung, was das kosten würde? Wieso glaubt eigentlich jeder, dass alte Vampire über unbegrenzte Mittel verfügen? Es war schon teuer genug, den blöden Cobalt-Laden Ihrer Eltern am Laufen zu halten – und dann noch ein Gefängnis für eine Seele? Wenn ich das wirklich getan hätte, wäre ich ruiniert. Ich bin dreihundert Jahre alt. Heutzutage ist alles so verdammt teuer.«

»Ach, um Gottes willen. Es nennt sich Inflation, und bis jetzt habe ich euch Vampire noch nie darüber klagen gehört, wenn sie sich zu eurem Vorteil auswirkt. Ihr seid doch alle steinreich.«

Oberon spuckt wieder auf den Boden. Ihm muss wirklich das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Ich brauchte gar keine Hexen hinzuzuziehen. Vampire und Hexerei vertragen sich nicht gut. Und ich hatte schon genug für Cole ausgegeben. Daher …«

»Oh«, sagt Merle. Ihr Magen überschlägt sich, als ihr klar wird, was Oberon gesagt hat. »Ich verstehe. Es war ein Trick. Ein typisches Vampirspielchen mit anderer Leute Verstand. Sie haben nur dafür gesorgt, dass er glaubte, Sie hätten ihre Seele. Damit er sich keine Hoffnungen machte, richtig? Darauf kam es an.«

Oberon nickt. »So ticken Vampire nun einmal. Alles ist ein Spiel. Alles ist Lüge. Es geht nicht so sehr darum, was man tut, sondern was man den Leuten über die eigenen Fähigkeiten vorspiegelt. Jeder glaubte, ich hätte Magdalena Wrights Seele in ein Glasprisma eingesperrt, und das hat Darius Coles Hoffnungen so endgültig zerstört, als hätte ich es wirklich getan.«

»Und warum haben Sie dann Ihren Plan geändert? Ich meine, warum haben Sie ihm erzählt, Sie hätten ihre Seele in mich verpflanzt?«

»Weil er immer noch ein verschlagener Bursche war, obwohl sein Hirn durch den Blutmangel ausgetrocknet war. Obwohl er sich hier nackt, dreckig und geistesgestört auf dem Boden dieser Zelle wälzte, kam er darauf, was es mich gekostet hätte, diese Seele sicher festzuhalten. Ihm wurde klar, dass ich sie nicht für immer einsperren konnte, und er begann Hoffnung zu schöpfen. Fing an zu glauben, dass ich sie eines Tages würde freilassen müssen.«

»Und da haben Sie die Idee mit mir gehabt. Ihm zu sagen, Sie hätten ihre Seele in mich verpflanzt.«

»Nicht wirklich. Diese Idee kam von Cobalt. Ich dachte, wenn ich Cobalt schließe, würde Cole glauben, dass es mir ernst damit war, seine Freundin weiter festzuhalten. Aber als ich Ihren Eltern – ja, Ihrer Mummy und Ihrem Daddy – davon erzählte, haben sie mir ihr Erstgeborenes praktisch verkauft. Sie. Als Behältnis für Magdalenas Seele. Bevor dieses Problemchen auftauchte, wollten die beiden nicht einmal Kinder haben. Sie hatten viel zu viel mit Geldverdienen zu tun. Kein Wunder, dass sie sich so zu Vampiren hingezogen fühlten. Nette Leute. Aber es war ihre Idee, ein Kind zu zeugen, die Seele in ihm unterzubringen und es dann in Hass und Verachtung gegenüber Vampiren großzuziehen. Und vor allem dazu, Cole zu hassen und zu verachten.«

Merle legt eine Hand an die Zellentür hinter ihr, um sich zu stützen. »Meine Eltern haben das vorgeschlagen?«

»Können Sie ihnen nicht übelnehmen. Sie waren verzweifelt. Mit ihrer Stiftung haben die beiden eine ruhige Kugel geschoben, und das wussten sie. Sie waren praktisch mein Eigentum. Das hübsche Haus, in dem Sie aufgewachsen sind. Das schicke Bürogebäude ganz in der Nähe des Regierungsviertels. Was glauben Sie, wer dafür bezahlt? Ich. Nun ja, der Clan des Schwarzen Smaragds.« Er beugt sich auf der Bank nach vorn. »Wollen Sie etwas wirklich Komisches hören? Raten Sie mal, bei wem Cobalts ganze Spesenabrechnungen aus den letzten zwei Jahren, seit er diesen Laden hier übernommen hat, gelandet sind?« Demonstrativ sieht Oberon zur Decke.

»Nicht so wichtig.« Merle zittert. Sie hat richtig kalkuliert, dass Oberon zu schwach ist, um sie anzulügen, aber die Wahrheit schmettert sie nieder. »Dann haben Sie die Cobalts genauso zum Narren gehalten wie alle anderen. Sie glauben, dass das alles wahr ist. Meine Eltern glauben wirklich, dass Sie Magdalenas Seele in ihr Kind gesteckt haben. In mich!«

»Ja.« Oberon wirkt ungeduldig. »Ihre Eltern glauben es, Cole glaubt es. Die Einzigen, die wissen, dass es nicht so ist, befinden sich in dieser Zelle.«

»Und was ist wirklich aus Magdalenas Seele geworden?«

Oberon zuckt die Achseln. »Kommt darauf an, was Ihrem Glauben entsprechend nach dem Tod aus der Seele wird. Sie wurde erschossen. Ich weiß nur, dass sie tot ist. Wenn Sie ihm das erzählen, versucht er bestimmt, sie zu finden.«

»Oh.« Merle spürt, wie ihr das Herz bis in die Fußsohlen sinkt, als ihr klar wird, dass Oberon die Wahrheit sagt. Sie ist nicht Magdalena. Sie ist nicht die Frau, die Darius liebt.

Sie zieht den Pflock hervor, der hinter ihrem Rücken im Bund ihrer Jeans steckt, und treibt ihn Oberon ins Herz, bevor er damit fertig ist, sie auszulachen. Sie hat noch einen Vampir gepfählt, aber es ist erstaunlich einfach.

Als Merle die Zellentür verriegelt und sich umdreht, steht Darius gleich hinter ihr in dem schmalen Gang. Sie zuckt zusammen. »Geht es dir gut, Darius? Ich dachte, du hättest zu tun.«

»Hatte ich auch. Aber ich wollte nach dir sehen. Hast du es getan?«

»Ja.« Merle schluckt. Oberon ist tot, und damit ist sie jetzt die Einzige, die die Wahrheit kennt. »Du warst nicht in meinem Kopf, als ich da drin bei Oberon war?«

»Nein.« Darius lächelt ein wenig verwirrt. »Warum? Hast du etwas getan, was mir nicht gefallen würde, Magdalena?« Er umfasst Merles linkes Handgelenk und hebt ihre blutige Hand hoch.

»Darius, ich …« Merle verstummt. Sie ist nicht Magdalena. Doch das ist ihr Geheimnis. Sie braucht es ihm nicht zu sagen. Aber er kann ihre Gedanken lesen. Wie soll sie etwas vor ihm verbergen? In seinem Blick liegt etwas Dunkles und Tröstliches. Außer, es ist gar kein Geheimnis. Vielleicht hat er es die ganze Zeit gewusst. »Du weißt es, oder? Du weißt, dass ich nicht … nicht sie bin.«

»Ich weiß. Und ja, ich habe es immer gewusst. Oberon war nicht halb so schlau, wie er dachte.« Er streckt die Hand aus und berührt eine Haarsträhne, die auf ihrer Wange klebt. »Sie ist tot. Sie haben sie meinetwegen umgebracht. Und zu der Frage, wo ihre Seele jetzt ist, kann ich nur sagen, dass sie in den Äther eingegangen ist, um einen anderen Ort für sich zu finden. Wer weiß, vielleicht ist sie ja wirklich in dir wiedergeboren worden.«

»Das wäre aber eine Chance von einer Milliarde zu eins.«

»Aber sie hat mich zu dir geführt. Ihre Geschichte, meine Liebe zu ihr. Etwas an dem, was man mir angetan hat, an den Lügen, die mir erzählt wurden, hat mich zu dir gezogen. Nur zu dir. Und wenn ich dich ansehe, spürte ich etwas, das ich nur empfunden habe, wenn ich sie angeschaut habe. Vielleicht …« Er sieht sie eindringlich an. »Vielleicht ist ein Teil von ihr in dir. Irgendwie …«

»Darius …« Merle versagt die Stimme.

Darius zieht ihre blutige Hand an den Mund und leckt mit seiner kühlen Zunge über ihren Daumen. »Lass mich das sauber machen, Magdalena.«
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